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Der „Selbſtmord“ der freiſinnigen Partei.
Jn dem Leitartikel ihrer Donnerstags-Nummer meint die

„Saaleztg.“, daß man an Stelle des Philoſophen Eduard von
Hartmanns Wort von der „Selbſtzerſetzung des Chriſtentums“
heute mit weit größerem Recht und treffenderen Gründen
von einer Selbſtzerſetzung der freiſinnigen Partei
ſprechen könne. „Ein beklagenswertes Schauſpiel“, ſo führt
die „Saaleztg.“ wörtlich aus, „vollzieht ſich vor den Augender Zeitgenvſſen. Jn Liegnitz wird, während bisher beide

Gruppen der Linken gleichmäßig an den Mandaten beteiligt
waren, die freiſinnige Vereinigung verdrängt, aus dem Be
ſitz eſchoben, und wen ſollte es Wunder nehmen, daß als
bald aus dem Walde herausſchallt, wie man hineingerufen
hatte. Es iſt begreiflich, daß die Vorgänge von VLiegnitz,
wenn die Parteiſührer noch ſo beſtimmt nachweiſen zu können
behaupten, daß ſie auf jenen Prozeß keinerlei Einfluß geübt
haben, dennoch ihre Nachwirkung in Berlin zeigen. Dort
herrſcht jetzt eine wahrhaft ſelbſtmörderiſche Bruderfehde
zwiſchen den freiſinnigen Fraktionen. Der Briefwechſel zwiſchen
den Herren Eugen Richter einerſeits und Hinze und Mommſen
andrerſeits hat alles eher als die Verſöhnung bewirken können.
Jn Bezirksverſammlungen werden bisherige Parteigenoſſen
behandelt ſchlimmer, als gehörten ſie dem Gefolge des Herrn
Stöcker an. Auch in Königsberg iſt ein Kampf zwiſchen
beiden Richtungen entbrannt, in Stettin wird desgleichen um
das Mandat des Herrn Brömel geſtritten. Unwillkürlich
fragt man, was aus der freiſinnigen Partei werden ſolle,
wenn dieſe Auflöſung fortdauert? Nur in Breslau haben
ſich die Anhänger der Freiſinnigen Volkspartei mit denen
der Freiſinnigen Vereinigung zuſammengefunden, um Arm
in Arm gegen die vereinigten Kartellparteien in den Wahl
kampf zu ziehen. Und noch an einem andern Platze wird,
ſo hoffen wir heute noch, den Wählern der Anblick der
Selbſtzerſetzung des Liberalismus erſpart werden, nämlich
in unſerem eigenen Wahlkreiſe Halle-Saalkreis.“

Des Längeren erörtert nun die „Saale Ztg.“ in weh-
leidigem Tone von ihrem wadelſtrümpfleriſchen Standpunkte
aus die Gründe der Zerſetzung im freiſinnigen Lager, welche,
nach dem ſie als Folge dieſer Zerſetzung die Möglichkeit
einer konſervativ-klerikalen oder einer konſervativ-freikonſer
a Mehrheit in Ausſicht geſtellt, in folgender Klage aus-

ingen:
„Jeder liberale Mann, der die Augen offen hat und ſich

den Blick nicht durch armſelige perſönliche Quertreibereien
trüben läßt, der muß erkennen, daß es gegenwärtig ſeine
Hauptaufgabe iſt, das Zuſtandekommen dieſer beiden Mehr-
heiten zu verhindern. Und da können Männer der frei
ſinnigen Volkspartei ihre Waffen gegen Männer der frei
ſinnigen Vereinigung wenden und umgekehrt? Wir fühlen
uns garnicht gemüßigt, hier zu unterſuchen, auf welcher Seitedie größere Schuld iſt. Groß iſt ſie zweifelsohne auf beiden

Seiten, und wenn der gute Wille zur Herſtellung eines Ein

Aber daran müſſen

44] Das Diamantange.
Roman von Elie Berthet.
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„Sie beleidigen mich!“ ſagte Natalie, in Thränen aus-brechend. „Jn der Nacht, von welcher Sie drehen be

ſchützte mich Herr von Harcourt großmütig gegen die An-
griffe eines Meuchelmörders und er hätte durch den Dienſt,
den er mir erwies, faſt das Leben verloren. Welchen Jn-
ſulten wäre ich wohl ausgeſetzt geweſen, wenn nicht ein
mutiger und mir ergebener Mann um mich geweſen wäre
Schon im Augenblick des Unterganges der Yacht hat er mich
den Fluten entriſſen, während derjenige, welcher die Pflicht
gehabt hätte, mir zu Hilfe zu kommen, mich roh zurückſtieß
und nur an ſein eigenes Heil dachte.“ Ein heftiges
Schluchzen ſchnitt das Wort ab.

„Jmmer dieſe einfältige Geſchichte!“ ſagte Herr von Ser-
ville, die Schultern hochziehend. „Jch habe Jhnen ſchon er
klärt, Madame, daß ich in dieſem ſchrecklichen Augenblicke
kein Bewußtſein hatte von dem, was ich that. Ich ſah nichts
mehr, ich hörte nichts mehr, ich gehorchte einzig und allein
einem mechaniſchen Jnſtinkte. Wenn ich Sie zurückgeſtoßen
habe, ſo geſchah es ohne mein Wiſſen und durch eine unfrei
willige Bewegung.“ „Gott möge darüber richten!“
flüſterte Natalie, indem ſie ihre Arbeit wieder aufnahm.

Serville nahm einen Schluck von dem milchweißen Likör,
welchen ſein Glas enthielt. „Je nun, liebes Kindl!“ er-
widerte er in ſeinem leichtfertigen Tone: „Sie finden, daß
es mir wenig Erfolg bringen wird, Jhre platoniſchen Em
pfindungen für Leopold und die Seinigen für Sie herab-
zuwürdigen? Die ganze Sache iſt nur eine Kinderei; aber
man kann einem Ehegatten eine gewiſſe Philoſophie nicht
übel deuten. Wenn nun Leopold eines Tages wiederkäme

„Glauben Sie beſtimmt, daß er wiederkommen wird
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wir heute, ſoweit das Land in Betracht kommt, verzweifeln.
Es ſcheint, als ob die Selbſtzerſetzung des entſchiedeneren
Liberalismus unaufhaltſam ſei. Die Folgen dieſer Taktik
werden ſich am 31. Oktober zeigen.“

Die „Saaleztg.“ bewegt 4 da in einem großen Jrrtum,
denn die Zerſetzung der freiſinnigen Partei iſt nicht ledig
lich eine Folge der gegenüberſtehenden Anſichten bei der
letzten Reichstagswahl bezüglich der Militärvorlage, ſonderndie freiſinnige Parte gert heute überhaupt keine Daſeins-

berechtigung mehr ſie iſt der linke Flügel der „großen
reaktionären Maſſe“, der zunächſt dem naturnotwendigen
Untergange verfällt. Beſchleunigt wird dieſer feſtſtehende

Untergang durch die unentſchiedene Haltung der freiſinnigen
Partei in allen wichtigeren wirtſchaftlichen und politiſchen
Fragen, weil ſie gern oppoſitionell ſcheinen möchte, ihrem
ganzen Weſen nach aber reaktionär iſt. Aus dieſer
Zwitterſtellung iſt der Krach bei der letzten Reichstagswahl
zu erklären.

Auch täuſcht ſich die „Saaleztg.“ darin, wenn ſie meint,
daß der Zuſammenhalt der beiden Richtungen der freiſinnigen
Partei das Zuſtandekommen irgend einer reaktionären Kartell
mehrheit im preußiſchen Landtage verhindern könne. Die
„Saaleztg.“ giebt ſelbſt zu, daß ſie im verfloſſenen Land
tage wenig mehr als zwei Dutzend Männel beſeſſen hat.
Wenn die freiſinnige Partei bei feſtem Zuſammenhalt wirk
lich einige Sitze eroberte, ſollte ſie, die bei jeder wichtigeren
Frage auseinandergeht, wirklich irgend welchen Einfluß aus-
zuüben im ſtande ſein? Das glauben die Freiſinnigen ſelbſt
nicht, denn wenn ſie daran glaubten, würde auch der
Boden für ein gemeinſames Wirken leicht gefunden ſein.

Klaſſiſch iſt es auch, wenn die „Saale-Ztg.“ ihren Gläu-
bigen weiß machen will, daß in Halle den Wählern der
Anblick der Selbſtzerſetzung des Liberalismus erſpart bleiben
werde. Die „Saale-Ztg.“ weiß ſehr wohl, daß die Wadel-
ſtrümpfler hier in der Mehrheit ſind, während eine beirächt-
liche Anzahl wirklich freiſinniger Männer drauf und dran
iſt, dieſem Liberalismus den Rücken zu kehren und bei
ſolchen Wahlen, bei denen die Sozialdemokratie auf den
Plan tritt, dieſe letztere zu unterſtützen. Das iſt auch eine
Folge der elenden Haltung des Liberalismus in den ſchweben
den Tagesfragen.

Sonderbar muß es auch anmuten, wenn die reaktionäre
„Saale-Ztg.“ den Nationalliberalen bei den Landtagswahlen
ſo bei den Reichstagswahlen ein Zuſammengehen anträgt,den Nationalliberalen, deren oberſtes Prinzip abſoluteſte

Grundſatzloſigkeit iſt. Die Nationalliberalen haben aber den
halleſchen Freiſinnigen ihren Liberalismus wieder einmal
recht deutlich gemacht, indem ſie jedes Zuſammengehen mit
den Freiſinnigen abgelehnt und ſich an die Konſervativen
angeſchloſſen haben. Das iſt aber der Liberalismus, den
die „Saale-Ztg.“ meint. Und da jammert das Blatt über
den Niedergang der freiſinnigen Partei. Dieſe verſchiedenen
liberalen Richtungen will die „Saale-Ztg.“ unter eine Kappe

bringen l! 4
ren beherrſchte.

Bevor noch Serville antworten konnte, trat Frau Hubert
aus dem Hauſe heraus und näherte ſich eiligſt dem Ehepaare.
Sie merkte ſofort, daß ihre Tochter geweint habe. „Das iſt
ja ſchön! Jch ſehe, mein Herr, daß Sie dieſes arme Kind
wieder gequält haben,“ ſagte ſie mit Bitterkeit. „Jch weiß
nicht, was vorgegangen iſt, aber Sie haben unrecht, immer
unrecht und Sie verdienten nun, wir werden ſpäter davon
ſprechen. Man erwartet Sie augenblicklich im Salon es
handelt ſich anſcheinend um ernſte Geſchäfte.“ „Wer er
wartet mich, Madame „Es iſt der prächtige Doktor
Colardeau. Er war ſo beſtürzt, daß ich mit ihm über ſeinen
Kummer nicht zu ſprechen wagte.“

„Jch weiß, was er von mir will,“ erwiderte Serville.
„Aber er iſt nicht allein „Er iſt von einem Herrn
begleitet, welcher ſagt, daß er eine Gerichtsperſon aus Z.
ſei und ſich Blerot nennt.“

Serville erblaßte und erhob ſich. Er war von ſichtbarer
Angſt ergriffen. Jedoch ehe er ſich entfernte, ſagte er mit
erzwungenem Lächeln zu Natalie: „Jch hoffe, liebe Kleine,
daß Sie meinen Neckereien nicht zu viel Wert beilegen wer
den. Sie wiſſen ja: Jch behaupte lachend Sachen, an die
ich ernſtlich nicht denke, vielleicht auch, weil ich über das,
was ich ernſtlich denke, glaube verſchwiegen ſein zu müſſen.“

Dieſe Wendung, welche bei ihrem Manne ungewöhnlich
war, ſchien Natalie zu überraſchen, aber ſie erwiderte nichts.
Serville fügte, ſich an Frau Hubert wendend, liebenswürdig
hinzu: „Bleiben Sie bei Jhrer Tochter, Madame, und ſeien
Sie nicht beſtrebt, dieſelbe gegen mich aufzubringen, denn
ihre Zuneigung iſt mir über alles wert.“ Und er entfernte
ſich mit großen Schritten.

Jm Salon traf er die beiden ihm angekündigten Perſonen.
Der kleine Doktor hatte ſeinen langen Ueberzieher bis zum

ccccccceeerereroooroeeeeee7. Oktober 1893.

unterbrach ihn Natalie, bei welcher dieſer Gedanke alle ande Halſe zugeknöpft, um ſeinen kleinen Wuchs ſcheinbar zu er

Motto: Für Wahrheit und Recht
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Rundſchan.
Gegen die Regierung ruft in der „Halleſchen Ztg.“

ein Frhr. v. Wangenheim ſeine agrariſchen Intereſſen
genoſſen auf, weil die Regierung den agrariſchen Wünſchen
nicht nachgiebt und durch den geplanten Zollvertrag zwiſchen
Rußland und Deutſchland die deutſche Landwirtſchaft dem
Ruine entgegenführe. „Die deutſche Landwirtſchaft iſt nicht
dazu da, ruft Herr v. Wangenheim aus, um ſich von einer
der Praxis entfremdeten Büreaukratie ruinieren zu laſſen;
es iſt hohe Zeit, daß die ängſtlich verſchloſſenen Fenſter der
Büreaus einmal weit geöffnet werden, daß Gottes Sonne
und friſche Luft eindringen und den hirnbenebelnden Tinten-
dunſt verjagen, daß ein friſcher Luftzug mit dem Staub und
Dunſt auch einige Spinnen und Aktenwürmer davonfegt.
Das deutſche Volk iſt nicht der Beamten wegen da, ſondern
die Beamten des Volkes wegen.“ Das letztere iſt richtig!
Aber das deutſche Volk iſt auch nicht der Agrarier wegen
da, die darauf ausgehen, durch hohe Getreidezölle aus den
Groſchen des Volkes ungeheure Summen herauszuſchlagen,
welche dann entweder die Alten ſelbſt, oder die Herren
Söhne beim Militär verpraſſen und verſchlemmen, um, wenn
die Taſchen leer ſind, wieder von dem Notſtande der Land-
wirtſchaft jammern zu können. Zu verwundern iſt es des
halb nicht, wenn Herr v. Wangenheim ſagt, er erkenne in
dem Reichskanzler v. Caprivi in militäriſchen Dingen eine
Autorität, deshalb hätten die Konſervativen als Laien in
dieſer Sache ihm auch alles Geforderte bewilligt dabei
hatten die Herren Konſervativen den Hauptvorteil an den
bewilligten Forderungen! aber auf dem Gebiete der
Landwirtſchaft ſei der Reichskanzler Laie, der ſich in agra-
riſchen Fragen Rats bei den Landwirten und nicht bei den
Männern der Schreibſtube holen müſſe. Wenn er das nicht
wolle, ſo müſſe er bekämpft werden. „Die Perſon des
Herrn Reichskanzlers iſt entbehrlich, die deutſche Landwirt-
ſchaft iſt es nicht. Wir haben es oft betont, daß die Land
wirte Deutſchlands nicht der Regierung eine grundſätzliche
Oppoſition machen können und wollen, wir haben es be
wieſen, indem wir ſelbſt dem Grafen Caprivi die Forderungen
der Militärvorlage bewilligten, aber wenn er auf dem ein
geſchlagenen Wege hartnäckig beharrt, ſo wird und muß das
dahin führen, daß wir jede rn ſeiner Regierung be
kämpfen.“ Alſo mag ſich der Reichskanzler vorſehen,
wenn er den Brotverteurern nicht in jeder Beziehung den
Willen thut, dann werden dieſe ihm alle ſonſtigen Forderungen
verweigern. Die nächſte Hoffnung ſieht Herr v. Wangen
heim bei dem Bunde der Landwirte und bei dem Kaiſer,
deſſen ehrlicher Wille, der Landwirtſchaft zu helfen, bekannt
ſei. Der Bund der Landwirte müſſe die Jnitiative ergreifen,
um dem Kaiſer über die Notlage der Landwirtſchaft klaren
Wein einzuſchenken. Nun, wir hoffen, daß der Reichs
kanzler durch den Schaden der durch den Zollkrieg dem
Reiche erwachſen, klug geworden und von der Erkenntnis
der Notwendigkeit eines Handelsvertrages mit Rußland auch
durch die lauteſten agrariſchen Heulmeiereien ſich nicht ab
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höhen. Er hielt ſeinen Hut in der Hand und ließ ſeine kahle,
augenblicklich bewölkte Stirn ſehen. Sein Genoſſe, ganz
ſchwarz gekleidet, ſah kalt und ſtrenge aus. Beide hatten
nicht Platz genommen, weil ſie nicht als Freunde ihren Be
ſuch hier machten, ſie promenierten unruhig auf und ab.

Serville hingegen erheuchelte Gleichmut und Gemütlichkeit
bei ihrem Empfange. „Entzückt, Sie zu ſehen, meine Herren!
Wollen Sie nicht Platz nehmen. Jch hoffe, Herr Blerot,
daß Sie ſich ſeit meinem letzten Beſuche in Z. immer wohl
befunden haben Und Sie, lieber Doktor Welcher gute Wind
führt Sie hierher? Haben Sie vielleicht Nachrichten von
Harcourt

Die Beſucher ſetzten ſich. „Nachrichten, mein Herr?“ er
widerte Colardeau mit eiſigem Tone „Herr Blerot und ich
denken, daß Sie allein im ſtande ſind, uns ſolche zu bringen

„Jch, meine Herren! Wo denken Sie hin? Wir haben
den armen Jungen nur einen Augenblick ſeit ſeiner Ankunft
im Dorfe geſehen und ich weiß entſchieden nichts von den
Geſchäften, die ihn hierher gerufen. Er war gegen uns ebenſo
verſchwiegen, wie ohne Zweifel allen anderen gegenüber.“

„Was, mein Herr!“ fragte Blerot mit ſeiner feinen,
ſchneidenden Stimme. „Jgnorieren Sie ganz das, was mit
Leutnant von Harcourt, ihrem früheren Mündel, paſſiert iſt
Indeſſen dürfte Sie ſein Verſchwinden mit mehr Verant-
wortlichkeit belaſten, als Sie ahnen können

„Was wollen Sie damit ſagen, Herr Blerot?“ entgegnete
Serville mit ſpöttiſchem Tone. „Jch bitte Sie, wie kann
ich dafür verantwortlich gemacht werden, wenn ein ſelbſt
ſtändiger, kühner und entſchloſſener junger Mann den Einfall
hatte, ſich eines Abends zum Leuchtturm von Plouhavel zu
begeben und wenn er dort von den Engländern fortgeführt
wuürde? Noch einmal: Welche Verantwortung könnte mich
dafür treffen?“ „Es würde ſehr leicht ſein, Jhnen nach



lenken laſſen wird. Die Nachgiebigkeit des Reichskanzlers „Militaria“ verſendet wurden. Iſt die
gegen die nimmerſatten Agrarier bei den letzten Reichstags
wahlen, die den Ausbruch des Zollkriegs zur Folge hatte,
T dem deutſchen Volke teuer genug zu ſtehen gekommen.

er Reichskanzler hat allerdings dadurch das Zuſtande-
kommen des neuen Heergeſetzes erreicht, die dem deutſchen
Michel auch nicht billig zu ſtehen kommt.

(Wie wir nachträglich bemerken, iſt der oben erwähnte
Artikel der „Hall. Ztg.“ der Korreſpondenz des Bundes der
Landwirte entnommen, der die Runde durch alle agrariſch
geſinnten Blätter, die auf dem Grundſatze des „Schreien
wir!“ ſtehen, macht.)

Daß die Schonung der ſchwächeren Schultern bei den
neuen Steuern eine hohle Redensart war und bleibt,
eigt ſich beſonders deutlich in den Mitteilungen über dene Am wenigſten leiſtungsfähig ſind

offenbar die Kreiſe, in denen ſtatt der Zigarre noch die
feife herrſcht. Alſo müßten von Rechts wegen diel viel ſtärker herangezogen werden, als der
chneidtabak. Die Finanzkünſtler drehen aber den Spieß

um. Während die Zigarren um 40 Proz. ihres Wertes be
laſtet werden ſollten, hatten ſie für den Schneidtabak nicht
weniger als 120 Proz. ſeines Wertes vorgeſehen. Und ſie
brachten auch recht hübſche Gründe für dieſe Progreſſion
nach unten vor. Jn der Zigarre ſteckt ein größerer Ar-
beitswert, und da die Steuer nur das Material, nicht die
Arbeit treffen ſolle, ſo ſei der weniger verarbeitete Pfeifen-
tabak mit einem höheren Prozentſatz heranzuziehen. Die
entſcheidende praktiſche Erwägung war die: Wenn wir
die Zigarren viel ſtärker beſteuern, gehen eine Menge
Leute zur Pfeife über davon hätte der Fiskus materiellen
Schaden und zudem ergäbe ſich die politiſche Schwierigkeit,
daß Zigarrenarbeiter beſchäftigungslos würden und gegen
die ruinierende Steuer großes Geſchrei erhöben; alſo muß
man den Pfeifentabak recht teuer machen, damit der
Zigarren- Verbrauch möglichſt groß bleibt. Nach der „Süd-
deutſchen Tabakztg.“ hat ſich der Vertreter der ſüddeutſchen
Schneidtabakfabrikation gegen den 120proz. Wertzoll ge-
wehrt und den gleichen Prozentſatz wie bei den Zigarren
verlangt. Darauf haben ſich die Regierungs Kommiſſare
dahin geeinigt, daß der Pfeifentabak dem doppelten Pro-
gWiſſag der Zigarren unterliegen, alſo 80 Prozent vom

ert tragen ſoll. 80 Proz.! Das heißt, der gewöhnlichſte
Schneidtabak, der etwa 50 Pfg. das Pfund wert iſt, ſoll
40 Pfennig Steuer pro Pfund tragen! So ſchwer will
man das „Pfeifchen des armen Mannes“ belaſten, nachdem
man feierlich verheißen hat, die ſchwachen Schultern zu
ſchonen

Das Weinſtenerprojekt wird in der „Nordd. Allg.
Ztg. veröffentlicht. Die Steuer ſoll denjenigen Wein
treffen, deſſen Wert beim Eintritt der Steuerpflicht als über
eine gewiſſe Wertgrenze hinausgehend feſtgeſtellt wird, wäh-
rend die Beſteuerung der minderwertigen Weine den Bundes
ſtaaten überlaſſen bleibt. Die Feſtſtellung der Wertgrenze
iſt dem Bundesrate vorbehalten.

Militärverwaltung und Konſumverein. Einen
ſchier unglaublich klingenden Fall teilt die „Kolonjalwaren-
Zeitung“ als verbürgt mit. Wie ihr Gewährsmann ſchreibt,
ahlt an ſeinem Wohnorte im Großherzogtum Baden dasKepirkstommagho den Mannſchaften die Hälfte der Löhnung

ſchon ſeit längerer Zeit in Konſumvereinsmarken aus,
ſo daß den Soldaten der Zwang auferlegt wird, dieſen Be
trag unter allen Umſtänden im Konſumverein auszugeben.
Das genannte Blatt iſt zwar der Meinung, daß dieſer Fall
von der badiſchen Volksvertretung gerügt zu werden ver-
diene, es unterläßt aber leider alle näheren Angaben.

Flinte und Bibel. Die „Wurzener Zeitung“ berichtet
aus Dahlen in Sachſen: Das hieſige Pfarramt, unter-
zeichnet Frauſtadt, P., verſendete am 29. September an
ſämtliche Militärpflichtigen, die demnächſt als Rekruten ein-
gezogen werden, ein gedrucktes Zirkular, in dem die Adreſſaten
aufgefordert wurden, der „ſchönen Sitte“ zu folgen und am
1. Oktober nebſt Eltern und ſonſtigen Angehörigen ſich „zum
Genuß des heiligen Abendmahls zu verſammeln“. Wäre es
ſchon intereſſant, zu erfahren, von wem der Pfarrer Frau-
ſtadt die Adreſſen der Rekruten bekommen hat, ſo iſt es
noch überraſchender, daß für alle dieſe Briefe die
Portofreiheit gewährt worden iſt, da ſie als
uweiſen, mein Herr, daß Sie an dem Verſchwinden undbſt an dem Tode ihres ehemaligen Mündels das größte

Jntereſſe haben. Als Sie Z. paſſierten, trafen Sie mich bei
meinen Studien und ich wollte Jhnen nicht ſagen, aus wel-
chem Grunde ich dringend eine Zuſammenkunft mit ihm ver-
lange. Jetzt kann ich es Jhnen mitteilen, damit Sie den
Ernſt Jhrer Lage begreifen.“ „Sagen Sie es, Herr
Blerot, wahrhaftig, es wird mir Vergnügen bereiten!“

(Fortſetzung folgt.

Kleines Fenilleton.
Das neuentdeckte „attiſche Pompeji“, Theriko bei

Laurion, war einſt eine vielgenannte attiſche Stadt (Thorikos),
eine der älteſten der zwölf Städte dieſes Landſtriches, und von
dem älteſten Mythus ſchon vielfach gefeiert. Es war im alten

ellas S Laurion wegen ſeiner mächtigen und reichhaltigen
Zergwerke berühmt. Heiße Kämpfe wurden um ihren Beſitz ge

führt, den hauptſächlich die Bergwerke ringsum zu einem ſo ver
lockenden machten. Entſcheidend für die Beſitzfrage war die großeSchlacht, welche Kimon, der Held, gegen die rivaliſierenden Thaſer
lieferte. Er beſiegte die letzteren auf em Meere vollſtändig, nahm

ihnen eine Anzahl von Schiffen ab und machte dadurch Athen
unbeſtrittenen Herrin des ganzen lauriotiſchen Gebietes und

amit der Stadt Thorikos. Die Bergwerke lieferten Silber, Blei,
Kupfer und Zink, aber kein Gold. Der Staat verpachtete die
Bergwerke an Private, Bürger und Jſotelen, freie Männer, welche
die Bergwerksarbeit, wie dies bei jeder Arbeitsleiſtung Sitte war,
durch Sklaven verrichten ließen. Jndem der Staat alſo die Aus
nutzung der Bergwerke nicht direkt in Händen hatte, wen aus
denſelben nur ein verhältnismäßig geringes Einkommen. Dasſelbe
betrug um das ſechſte und fünfte der vorchriſtlichen
Zeitrechnung, wo es ſein höchſtes Maß erreichte, auch nicht mehr
als 30 oder 40 Talente. Einen neuen Zug brachte in die Ver
an der Bergwerke Themiſtokles, der es durchſetzte, daß der
ganze Gewinn ausſchließlich für die Erbauung von iegsſchiffen
verwendet wurde, mit denen der große Heerführer ſpäter ſeine
ruhmvollen Siege über die Perſer errang. Aber auch Thorikos
ſ ſt wurde nun, um gegen die Ueberfälle der Böotier geſichertzu ſein, befeſtigt. Das Gros der Bewohnerſchaft waren Stlaven.

üchtige Ver-
mählung zwiſchen Flinte und Bibel ſchon ſoweit vorge
ſchritten, daß eine private Einladung zum Abendmahl eine
militäriſche Einrichtung iſt? Die Poſtbehörde muß jeden-
falls unterſuchen, ob hier nicht ein Mißbrauch der Porto-
freiheit für „Militaria“ vorliegt. Jſt das der Fall, ſo mag
nur Herr Frauſtadt für ſeine vielen unfrankiert und ver
ſchloſſen verſendeten Briefe das Strafporto bezahlen, denn
die Adreſſe der Briefe iſt von ſeiner Hand geſchrieben.
Großen Erfolg hatte übrigens das Liebeswerben nicht es
haben nur zehn Mann an der Zeremonie teilgenommen.

Das Konſiſtorium zu Hannover im Kampfe
gegen die Sozialdemokratie. Jn die Hände des
ſegne kam ſoeben nachſtehend lithographiertes Schrift
tück:

Konſiſtorium zu Hannover. Hannover, 11. Juli 1891.
Nr. 1177.
Wir benachrichtigen Ew. Hochwürden, daß der Herr Miniſter

der geiſtlichen v J genhriten zum Erſatz der behufs Teil-
nahme an der Beſprechung der Frage wegen Mitwirkung der
Kirche bei Bekämpfung der ſozialdemokratiſchen Umſturzbeſtrebungen
Jhnen erwachſenen Auslagen an Reiſekoſten pp. den Beitrag von

M. als außerordentliche Unterſtützung bewilligt und die könig-liche Regierung zu mann hat, den Be
trag durch ihre Hauptkaſſen an Sie zahlen zu la zu.

D. th. Düſterdieck.
An

den Herrn Superintendenten
Hochwürden

m.

Daß die Geiſtlichkeit offiziell zum Kampf gegen die So-
zialdemokratie aufgefordert wird, iſt uns durchaus nicht über-
raſchend, es iſt nur ſehr intereſſant, dies ſchwarz auf weiß
beſtätigt zu ſehen. Die Kirche hat eben noch immer mit
jeder Geſellſchaftsordnung und mit jeder Regierungsform
ihren Separatfrieden zu machen gewußt und ging immer
Hand in Hand mit der Macht. Die chriſtliche Kirche hat
eben in ihrer heutigen Verfaſſung mit den Moralanſchau-
ungen des wahren Chriſtentums ſo gut wie nichts mehr ge
mein. Stände ſie vielmehr noch auf dem Boden des Chriſten-
tums Chriſti, ſo müßte ſie wie das erſt kürzlich Paſtor
Schall ausgeführt hat nicht den Sozialismus, ſondern
den Kapitalismus bekämpfen, der zu den Lehren des Chriſten-
tums denſelben Gegenſatz wie Waſſer zu Feuer bildet.

Die Umgefallenen des Zentrums, die bei der Reichs
tagswahl ſich ſchmollend zurückgezogen, weil ihnen bei den
militärfeindlichen Zentrumswählern eine Niederlage ſicher
war, kriechen angeſichts der preußiſchen Landtagswahlen wieder
aus dem Schmollwinkel hervor. Aus Breslau wird gemeldet
Eine unter dem Vorſitze des Grafen Balleſtrem hierſelbſt
ſtattgehabte Verſammlung von Vertrauensmännern der ſchle-
ſiſchen Zentrumspartei ließ den bisherigen Abgeordneten
Major Szmula im Wahlkreiſe Beuthen-Zabrze-Kattowitz fallen
und ſtellte dafür den Grafen Balleſtrem auf, der alſo ſeine
politiſche Jnaktivität wieder aufgiebt. Freiherr v. Huene
nahm eine Landtagskandidatur für den Kreis Neuſtadt (Ober-
ſchleſien) an. Sein Name wird unter dem Wahlaufruf an
die ſchleſiſchen Zentrumswähler ſtehen.

Die Bourgeois im Zentrum, welche bei der Landtagswahl
allein ausſchlaggebend ſind, werden die Huenelinge um ſolieber wieder anſaehwen, als ſie ja ebenſo, wie ihre Bour-

geoisgenoſſen in anderen Parteien, den Militarismus als
Schutzwall gegen den Umſturz warm in ihr Herz geſchloſſen
haben. Das Bezahlen dafür überlaſſen ſie ja nur zu gerne
den Volksmaſſen.

Der „Kohlenring“, den die rheiniſch- weſtfäliſchen
Zechenbeſitzer gebildet haben, um durch Einſchränkung
der Kohlenförderung den Kohlenpreis künſtlich hoch zu erhalten
oder hinauf zu ſchrauben, hat bis Monat Auguſt 1892 die
Kohlenförderung um nicht weniger als 7 Proz. verringert.
Vereinbart war, daß alle dem Ring angehörigen Zechen in
dem bezeichneten Jahre zuſammen nicht mehr als 35 575 976
Tonnen Kohlen fördern ſollten, es ſind aber 1 957 487
Tonnen mehr geworden, und die Zechen, die an dieſer Mehr-
förderung beteiligt ſind, müſſen nun eine Entſchädigung an
den Kohlenring zahlen, während die Zechen, die ihre Förde-
rung einſchränkten, dafür noch etwas herausbekommen. Das
nennt ſich heutzutage „Regulierung der Produktion“! Es
ergiebt ſich auch hieraus, daß man beim Kohlenbergbau nicht
einfach auf weniger fleißiges Arbeiten der Bergleute ſchließen

lauriotiſche Bergwerksdiſtrikt immer mehr. Erſt in unſerer Ja
in den ſechziger Jahren, kam wieder neues Leben in das Gebiet.
Eine franzöſiſch italieniſche Geſellſchaft begann nämlich die rieſigen,
noch aus altersgrauer Zeit ſtammenden Schutthaufen geſchäftlich
auszubeuten, indem ſie aus dem Schutt das Blei und ſonſtige
Metalle auslöſte. Sie fand auch ziemlich reiche Ausbeute, da die
Alten, mit dem Schmelzprozeß ungenügend vertraut wertvolle
Metallmaſſen im Schutt zurückgelaſſen hatten. In der Folge wuchs
dann Laurion denn unter dieſem Namen iſt Thorikos heute
bekannt zu einer kleinen Fabrikſtadt empor. Vor einer Reihe
von Jahren machte die amerikaniſche archäologiſche Schule in
Athen in Thorikos eine wichtige Entdeckung. Man grub nämlich
ein antikes Theater aus dem Schutt heraus. Zweifellos ſind nun
die in der Sonntagsnummer gemeldeten Funde eine Fortſetzung
jener Entdeckung.

Emile Zola über die Preſſe. Der engliſche Journaliſten-verein hielt in den letzten Tagen in London n Kongreß ab,
zu welchem er ſich den franzöſiſchen Naturaliſten Emile S ein
lud. Zola kam und hielt eine geiſtreiche Vorleſung über die Ano
nymität in der Preſſe. Am Schluß ſeiner Ausführungen Der
er e ſchlag eines internationalen Journaliſtenkongreſſes.
äußerte ſich:

„Denken Sie ſich, daß internationale Kongreſſe gegründet wer-
den, zu denen die Preſſe jedes Landes ihre Vertreter ſchicke. Er
kennen Sie, daß von dieſem Augenblicke an die Möglichkeit für
die Preſſe der ganzen Welt gegeben ſein wird, gewiſſe Fragen vonuniverſellem Intereſſe zu erörtern? Hat zum Vuſpiet die parla-

mentariſche Preſſe nicht einen unbeſtrittenen Einfluß auf die Par
lamente und würden nicht in Fragen, die gemeinſam für alle
Völker gge die Parlamente das wollen, was die parlamen-
tariſche Preſſe der ganzen Welt will Jch deute damit nur die
ungeheure Aktion an, welche ein Kongreß aller Zeitungen des
Erdballs ins Werk ſetzen könnte. Wenn die Machthaber, die
Könige, die Kaiſer, die Herren der Welt ſich nicht verſtändigen
können, ſo würden ſich vielleicht die freien Geiſter, die Jntelligenten,
jene, denen die Miſſion, zu urteilen und zu ſprechen, zukommt,untereinander verſtändigen. Man hat geſagt, die Se ſei die

der Welt; ſie iſt jedenfalls die Intelligenz und die a
und ſie hat ohne allen Zweifel nur zu wollen, um zu können. Es
gäbe da feierliche Gerichtsſitzungen, in denen
zerſtreut, Bündniſſe geknüpft werden.

Kißverſtändniſſe
Dann bei der Heimkehr

Mit dem Untergange der atheniſchen Herrſchaft verfiel auch der
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Tonnen pro Kopf der Belegſchaft weniger als ſonſt beträgt.
Wer einen ſolchen leichtfertigen Schluß zieht und daraus
einen Vorwurf gegen die Bergleute konſtruiert, vergißt außer
dem, das die Grubenbeamten ihres Dienſtes ſchlecht gewaltet
a müßten, wenn die Bergleute wirklich läſſig bei der

rbeit geweſen wären.

Jnternationale Man erwartetfür die nächſten Tage den Beſchluß des ſchweizeriſchen Bun
desgerichts bezüglich der Uebernahme des Schiedgerichtes in
der Angelegenheit der Gläubiger von Peru. Bundes-Gerichts
präſident Hafner dürfte den Vorſitz übernehmen. Die Par-
teien haben ſt dahin geeinigt, daß Peru ſeine Sache ver
treten dürfe. Anfangs des nächſten Monats verſammelt ſich
in Waſhington unter dem Vorſitz des dortigen ſchweizeriſchenGeſandten ein anderes Schiedsgericht. Es handelt ch ier

um gegenſeitige Kriegsentſchädigungs Anſprüche der Ver-
einigten Staaten Nordamerikas und Chilis.

Ueber ein ſenſationelles politiſches Kompromiß
wird der „Voſſ. Ztg.“ unterm 29. September aus Brüſſel
gemeldet:

„Die vereinigten Liberalen Antwerpens, die doktrinär-
liberale Vereinigung, die fortſchrittliche Vereinigung und der
liberale Vlaam'ſche Bond haben geſtern einſtimmig beſchloſſen,
die ſozialiſtiſche Antwerpener Arbeiterpartei als gleichberech-
tigt in ihren Verband aufzunehmen und gemeinſam bei den

ahlen vorzugehen. Die Vertreter der Arbeiterpartei gingen
die ausdrückliche Verpflichtung ein, für die gemeinſam auf-
geſtellten Kandidaten zu ſtimmen. Es ſoll ein gemeinſames
antiklerikales Wahlprogramm aufgeſtellt werden. Das iſt
ein gewichtiger politiſcher Vorgang, welcher im Lande einen
großen Widerhall finden wird und jedenfalls den Anbruch
der Umgeſtaltung der Parteien ankündigt.“

Wenn die Sozialiſten Antwerpens wirklich ſich auf ein
emeinſames antiklerikales Wahlprogramm verpflichtet haben,ſ würde das für ſie noch keine „Umwandlung“ bedeuten.

Von der ruſſiſchen Grenze wird der „Köln. Ztg.“
geſchrieben, daß ſich die Lage der ruſſiſchen Waldbeſitzer
und Holzhändler immer kritiſcher geſtaltet. Die deutſchen
Händler bleiben aus, ein anderer Abſatz läßt ſich nicht
ſchaffen, ſo daß die rieſigen Holzmengen nutzlos daliegen.
Die Beſitzer fallen Wucherern in die Hände. Tauſende von
Flößern, Waldarbeitern und Aufſehern ſind brotlos geworden
und gefährden infolge ihrer Not die öffentliche Sicherheit.
Die Regierung hat zwar die Beleihung der Holzvorräte,
ähnlich dem Getreide, geſtattet, es vergehen jedoch Monate,
ehe die Darlehen ausgezahlt werden. Der Verſandt der
Hölzer mit der Eiſenbahn nach Riga und Libau iſt trotz
der ermäßigten Frachtſätze nicht durchführbar; denn die
Koſten für die Heranſchaffung des Holzes bis zu den Eiſen
bahnſtationen ſind viel zu groß. Eine Maſſeneingabe der
Holzintereſſenten an das Miniſterium fordert deshalb die
baldige Beendigung des Zollkrieges, weil ſonſt ein völliger
Ruin unausbleiblich ſei.

Der internationale Grubenarbeiter- Streik hält
ſich weſentlich auf dem alten Stande. Jn England, wo
die Hauptſchlacht geſchlagen wird, ſind die Arbeiter jeden
falls in der Lage, noch länger aushalten zu können. Die
Streikenden von Yorkſhire erklären, noch für zehn Wochen
gerüſtet zu ſein. Und die wachſende Sympathie des Publi-
kums und vor allem die Eröffnung zahlreicher Gruben zu
den alten Lohnſätzen ſichert einen ſtetigen Zufluß von Geld
mitteln. Die Grubenbeſitzer ſcheinen deshalb einem Kom-
promiß nicht abgeneigt zu ſein. Man glaubt ziemlich all
gemein, die Konferenz des nächſten Montag werde einen Ver-
gleich bringen. Vom belgiſchen und franzöſiſchen Kriegs
ſchauplatze nichts von Belang.

Maßregeln gegen die Arbeitsloſigkeit in Eng-
land. Auf Anregung des Vorſitzenden des parlamentariſchen
Ausſchuſſes des Gewerkvereins-Kongreſſes, des Abgeordneten
Genoſſen John Burns, hat, wie wir der „Frankfurter
Zeitung“ entnehmen, das Lokal-Verwaltungsamt entſprechend
unſerem Miniſterim des Jnnern an alle ihm unterſtehenden
Ortsbehörden ein Rundſchreiben geſandt, in welchem die-
ſelben aufgefordert werden, nützliche und einträgliche Bauten
zu beginnen, um den beſchäftigungsloſen Arbeitern Verdienſt
zu verſchaffen. Jn dieſem Rundſchreiben wird hervorgehoben,

würde die allmächtige Preſſe, welche die öffentliche Meinung ſchafft,
handeln. Es iſt das allerdings nur ein Traum. Jahre und
Jahre werden Aber man kann nicht behaupten, daß,
indem Sie, meine Herren, einige Jhrer Kollegen vom Kontinent

einluden, Sie den erſten Verſuch zu einer internationalen
örterung und Verſtändigung zwiſchen den Zeitungen der ganzen

Welt gemacht haben Eines Tages erblüht daraus vielleicht der
Weltfriede und die Verbrüderung der Völker.“Was hier der geiſtreiche an und Dichter den n

at, iſt zunächſt freilich nur eine Schluß-
ie aber doch ans wirkliche Leben, an

ie reglen Verhältniſſe anknüpfen. Nicht die internationale Preſſe,
ſonderdd die internationale Sozialdemokratie wird jene Frage löſen,
welche Zola hier anregt. Aber richtig hat darum do ola die
Bedeutung der Preſſe erkannt, wenn er ſie die Macht nennt. Eine
r iſt es jedenfalls, ſobald hinter der ren as Volk ſteht.

die Arbeiterpreſſe angewandt: ſie iſt eine Macht, ſobald die
Arbeiter ſie auch leſen. ie Arbeiter ſelbſt wollen die
Macht, Kampf dreht ſo um Erringung derſelben und kein
anderes Mittel führt ſie dieſem Ziele näher, als wenn ſie ihr
Preſſe den ihr zukommenden Machtbereich verſchafft haben. Die

egner kennen die Bedeutung der Preſſe; r abrizieren billige
farbloſe Blätter, um damit die Maſſe gegebenenfalls beherrſchen
zu können. Gerade et in Zeiten politiſcher Ruhe dürfen wir
l verſäumen, darauf Bedacht zu nehmen, die Volksmaſſen für

ournaliſten vorgeträumt
olgerung von Fantaſien,

unſere Preſſe zu erobern.
hne Mühe kein Preis.

Hriteres.

Muſikaliſch. Fräulein im Konzert (ſentimental): Die
Muſik verſchönt das Leben! Sie ſpielen gewiß auch?“ Herr:
„Gewiß, mein Fräulein, allabendlich Skat.“

Trüge riſches Plakat. Eigentümer eines Fiſchteichs (zu
einem unrechtmäßigen Angler, den er dort antrifft): „Herr, ſehen
Sie nicht, daß man hier nicht angeln darf Angler (mit em-
pörter Miene: „Jawohl ſeh' ich, daß es dort ſteht, aber nicht
wahr iſt's! Hier darf man angeln, hier ſoll man angeln, hier
angelt ſich's famos! Sie mal her meinen Korb voll Fiſche!
Der Menſch muß wahnſinnig geweſen ſein, der den Zettel dort
aufgeklebt hat!“

We rdarf, wenn am Jahresſchlu e die Summe der geförderten
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daß viele Handwerker, die unverſchuldet bei der jetzigenStockung der Jnduſtrie außer Arbeit gekommen le ie

größten Opfer u a um nicht der Armenpflege zur Laſt

kleinen Poſten

zu fallen und als Paupers zu gelten. Die ſanitären Vor
richtungen vieler Städte ließen ſich verbeſſern und auch
ſonſt manche gemeinnützige Bauten ausführen. Aehnliche
Maßregeln ſind bereits in den Jahren 1886, 1888, 1889
und 1892 ergriffen worden.

Parteinathrichten.
Zum R Cronheim. Der „Vorwärts“ vom 5. Oktober

W eine Reihe Belegſtücke, welche die Gutiagw Cronheims
als Gebot der Notwendigkeit erſcheinen laſſen. „Vertrauensbruch
iſt für die W 1 Stückchen nach unſer Auffaſſung noch

milder Ausdruck. Es handelt ſich um Mitteilungen von That
achen an die Gegnerpreſſe, von denen Cronheim nur in ſeiner

genſchaft als Mann des Vertrauens ſeiner Kollegen und der
Parteigenoſſen Kenntnis haben konnte. Die Geſinnungslumperei

Herrn Cronheim wird am beſten dadurch gekennzeichnet, daß
er nach ſeinem Rücktritt aus der Redaktion des „Vorwärts“ ſofort
in die Redaktion des „Kleinen Journals“ übergetreten iſt.

Die Stärke der ſozialdemokratiſchen Partei inJtalien ergiebt ſich aus bol enden, im erſten Rechenſchafts
berichte der Partei veröffentlichten an Es haben danach
294 Vereine mit 107830 Mitgliedern ihren Anſchluß an die ſozial-
demokratiſche Partei erklärt. Jhre J hat die Partei in
Sizilien, wo ſie 65932 eingeſchriebene Mitglieder zählt, dann folgt
Ligurien, wo ihr 25 756 Mitglieder angehören, darunter je 11000
in Mantua und Mailand; ferner folgt die Emilia mit 9714 Mit
gliedern und Piemont mit 2058 Mitgliedern. Bemerkt ſei, daß
infolge ihrer elenden ökonomiſchen Lage die italieniſchen Parteigeleſen nur verhältnismäßig geringe Opfer für die Propaganda

ringen können.

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 6. Oktober.

Die Wichtigkeit der Stadtverordneten Wahlen, auf
welche wir in den letzten Tagen mehrfach aufmerkſam machten,
wird außer den von uns ſchon angeführten Thatſachen auch in
ſehr lehrreicher Weiſe illuſtriert durch das Kapitel

Vom Peißnitzbau.
Billig und ſchlecht wurde früher die deutſche Arbeit bezeichnet

und wenn hier der Peißnitzbau mit unpraktiſch und teuer bezeich
net werden muß, ſo iſt erſteres weit übertroffen und es muß heute
die Forderung geſtellt werden, daß es ſo denn doch nicht weiter
gehen kann und darf. Faſt ein z 7 der ganzen Stadtverord-
neten beſteht aus Technikern und iſt die Bürgerſchaft bei der Wahl
dieſer Herren wohl von der Ueberzeugung ausgegangen, daß beim
Bau-Etat das meiſte Geld verpulvert und ſehr geſündigt werden
kann, wenn im Stadtverordneten Kollegium keine vor

ſind. Nun wiſſen wir, daß eine Minorität der
tadtverordneten mit Recht egen das Ausführungsprojekt ge

ſtimmt hat. Ob aber immer ſämtliche Techniker gegen das Pro-
jekt geſtimmt haben und überſtimmt ſind oder ob dieſelben Aer
lich dafür geſtimmt, bleibt eine offene Frage. Wenn die Techniker
überſtimmt ſind, ſo zeigt dige umſomehr, wie notwendig eine
andere Einrichtung erforderlich iſt. t den erſten Blick ſieht der

Techniker, wie höchſt unpraktiſch das als
Reſtauration iſt und wird dieſe Behauptung auch von jedem prak-

tiſchen Reſtaurateur beſtätigt. Klar mußte zum Bau Programm
gefordert werden e e und gefällig“. Heute ſtehen die Fälle
nicht vereinzelt da, wo gefragt wird, ob denn die Stadt an der
Peißnitzreſtauration habe zeigen wollen, wie eine ſolche Sommer-
reſtauration nicht gebaut werden ſoll! Die Peißnitzreſtauration
iſt und bleibt eine Sommerreſtauration und je mehr Sonne zu
gleich mit dem nötigen Schatten, deſto beſſer für die Reſtauration;
der Beſucher muß ſich jedoch immer wohlfühlen. Sehen wir uns
nun die runde, gemauerte Terraſſe an, welche ohne jegliche Schutz
vorrichtung den Sonnenſtrahlen von des Morgens bis Abends
ausgeſetzt iſt, ſo werden wir finden, daß auf dieſer ſehr teuer er
bauten Terraſſe kein Gaſt im Sonnenbrand ſitzen kann.
Kopfſchüttelnd betrachtet man aber auch den Kellner, welcher
vom Büffet erſt eine halbe Reiſe um die Welt machen
muß, um dem Gaſt z der Terraſſe zu kommen. Warum,

emuß man hier fragen, hat denn die Bauleitung nicht auf eine
Treppe, welche von außen zur Terraſſe führen mußte, aufmerkſam
emacht? Oder iſt dieſes geſchehen Eine Hauptbedingung bei
eſtaurationen iſt die, dafür Sorge zu tragen, daß vom Büffet aus

der Beſuchplatz mit Leichtigkeit überſehen werden kann und die
Kellner nicht zu weit haben! Und wie verſteckt liegt Büffet und
Küche bei der Peißnitzreſtauration Es werden maſſive über
wölbte Hallen geſchaffen welche viel Geld koſten und i man,
welchen Zweck denn dieſe haben, ſo heißt es, daß das Waſſer bei
aphwatt freien Durchzug haben muß. Hatte man denn Angſt,
daß ſonſt bei Hochwaſſer das Gebäude vom Strome weggetrieben
werden könnte Dieſe Angſt iſt vollſtändig unbegründet, denn wir
haben geſehen, wie lange Zeit das alte Gebäude geſtanden hat,ehe daß es fortgetrieben iſt. Große Freitreppen führen zum Saal c.

arum die verteuerte Hochlegung geſchehen, iſt unbegreiflich. Das
Gebäude iſt alles andere, aber keine praktiſche Reſtauration. Eine
ans praktiſche Reſtauration und ein äußerſt gefälliges Gebäude
onnte bei mindeſtens r geſchaffen werden, wenn

man ſich nur die Mühe gab, einige Bäder oder ein nordiſches
Land zu beſuchen, falls man ſolche wahrhaft S Gebäude und
rolt eingerichtete Reſtaurationen aus e nſchauung bis
er nicht kannte. Ein Gebäude mit geſchmackvollen Veranden

ierbei wäre es auch wohlund Kolonnaden mußte gebaut werden. uch
iebel, welcher einſtürzennicht vorgekommen, daß der nördliche

S „-C[=-F Empfehlenswerte Bücher in neuen Kuflagen! W

Das neue Heilverfahren.
Lehrbuch der naturgemäßen Heilweiſe und Geſundheitspflege. Von F. C. Bilz.hrbuch e Elegant gebunden 6.50In 10 Lieferungen à 50

Die Löſung der ſo ialen Frage.
t

TVon
Um auch dieſem Volksbuche gleich dem

mit 1.60 broſchiert mit 1.20 verkauft werden.

Die Leſſing-Legende.
Eine Rettung von Franz Mehring.

(Nebſt einem Anhange über den hiſtoriſchen Materialismus.i Viblothet 17. Band.) Eleg. geb. 3.50
(Jnternationale

Geſundheitspflege des Weibes.
F. Simon.o v

(Jnternationale Bibliothek 16. Band.) Eleg. geb. 2.50
Die VolksbuchhandlungZu beziehen durch

Bölbergaſſe.

z.
obigen Werke, „Das neue Heil-

verfahren“, einen leichteren Eingang zu verſchaffen, ſoll es kurze Zeit gebunden

wollte, ab werden mußte, weil der Bauleitende die Vorſicht
wegen Anbringung der nötigen Anker außer Acht gelaſſen hatte.
Der hieſige Haus und Grundbeſitzerverein beſchäftigte

ſich in ſeiner letzten Sitzung u. a. auch mit einem Antrage, in
welchem die Vorausbezahlung der Miete gefordert wurde. Es
wurde darauf hingewieſen, daß dieſe Einrichtung in anderen Städten
ſchon ſeit langem e und behauptet, daß dieſelbe auch in Halle
mit Leichtigkeit einzuführen ſein werde. ie Mehrzahl der An-
weſenden ſcheint aber dieſe Anſicht nicht geteilt zu haben, denn
nach lebhafter Erörterung der Frage iſt man ſich dahin ſchlüſſig
r daß die Einführung der Vorausbezahlung zwar wün-
chenswert, aber nicht durchführbar ſei. Die Regelung der Frage

wurde den einzelnen Hausbeſitzern überlaſſen, jedenfalls das Ver
nünftigſte, was überhaupt gezn werden kounte; denn ein im
Sinne des Antrages gefaßter Beſchluß würde ohnehin ins Waſſer
gefallen ſein. Ein Uebergang von dem jetzigen en der Miete-

am Schluſſe des Vierteljahrs zu der Zahlung am An
ange desſelben würde es naturgemäß mit ſich bringen daß an

einem Quartalswechſel die Miete für zwei Quartale zugleich ge-
zahlt werden müßte und ein ſolches Verlangen zu erfüllen, iſt
wohl nur wenigen Familienvätern möglich, namentlich zu einer
Zeit wie die jetzige, wo die Miete für ein Quartal nur mit Mühe
und Not zuſammengebracht werden kann. Um den Hausbeſitzern
ihre Miete zu ſichern iſt vor allen Dingen notwendig, daß einem
großen Teile der Mieter Gelegenheit gegeben wird, dieſelbe erſt

zu können und damit hapert es gegenwärtig ganz ge
valtig.
Unter dem Namen le Turnerſchaft“ iſt in einere abend in den „Kafferſälen tattgehabten Verſammlung eine
ereinigung von halleſchen Turnvereinen gebildet worden. Der

a dnn ind beigetreten die Turnvereine: Halleſcher, Jahnſcher,
Kaufmänniſcher Turnverein, Frieſen, Ule, Uranig, Gutsmuths und
MännerTurnverein, welche zum geſtrigen Abend je drei Dele-
gierte entſendet hatten. Jn den engeren Ausſchuß wurden ge
wählt Rechtsanwalt Dr. Rüffer-Vorſitzender, Werkmeiſter Edner
Stellvertreter, Referent RösnerSchriftwart, Kaufmann Salzmann-
Kaſſenwart, Lehrer LöfflerTurnwart. Die erſte allgemeine Ver
ammlung findet am Sonntag den 29. d. M. abends in den „Kaiſer
älen“ in Form eines Kommerſes ſtatt. Nach dem Statut der
ereinigung ſoll eine völlige Vereinigung der jetzt noch als Ab-

teilungen betrachteten Vereine angebahnt werden.

Rückwärts von einer Leiter geſtürzt iſt geſtern Mittag in
Höhe von einer Etage der am beſchäftigte Maurer-
arbeitsmann F. Brandenburger von hier. Derſelbe hat dabei
Quetſchungen an verſchiedenen Stellen des Körpers und einen
Bruch des kleinen Fingers der linken Hand davongetragen, ſodaß
er genötigt war, kliniſche Hilfe in Anſpruch zu nehmen.
l Ah e c

e c.„Giebichenſtein. Unſere neue Waſſerleitung iſt neuerdings auf
ihre Leiſtungsfähigkeit in Brandfällen geprüft worden und hat
ich dabei herausgeſtellt, daß der Waſſerſtrahl ſchon jetzt, wo der
elbe nur unter dem natürlichen Drucke des Hochwaſſerbehälters
teht, ſchon eine Höhe von etwa 18 Metern und eine Weite von
etwa 25 Metern erreicht. Durch Anwendung der Maſchinen des
Waſſerwerks und etwaige Abſperrung abzweigender Leitungen wird
der Druck in Zukunft noch bedeutend verſtärkt werden können, ſo
daß die neue Leitung alsdann ein wichtiger Faktor zur Bekämpfung
etwaiger Schadenfeuer ſein wird.

Eisleben. Eine ſeltene Kunde iſt von den Mansfelder Seen
zu berichten, indem in der Woche vom 27. September bis
3. Oktober bei beiden Seen eine Zunahme zu verzeichnen war, die
allerdings in der an tſage auf den am vergangenen Sonntag
niedergegangenen ſtarken Regen zurückzuführen iſt, durch welchen
nach einer Schätzung dem Salzigen See über 400000 Kubikmeter
Waſſer zugeführt ſein ſollen. Obgleich der Salzige See am
3. Oktober um 12 Millimeter gefallen iſt, verbleibt für die er
wähnte Periode immer noch eine Zunahme von agriw
58 Millimetern. Der Süße See hat neben einem Fall von
11 Millimetern immer noch eine Zunahme von 83 Millimeternaufzuweiſen. Die Schachtgewäſſer ſind um etwa 5 Meter nieder-
gebracht worden.

Nah und Fern.
Der „feine“ Mann und der „gemeine“ Mann. Der

Berliner „Volkszeitung“ wird von einer verheirateten gar aus
ihrem Leſerkreiſe folgendes mitgeteilt: „Vor etwa vierzehn Tagen
tehe ich eines Vormittags auf dem Schloßplatz vor einem Schau
enſter. Als ich zurücktrete, ſpricht mich ein ſogenannter „feiner“
älterer Herr in beleidigender Weiſe an; ich ſehe ihn darauf ent
rüſtet an. Und was thut der Flegel? Er kehrt den Spieß um
und ſpielt den Beleidigten, fragt mich, was ich von ihm wünſche,
ob er mich etwa einem Schutzmann übergeben ſolle. Jch hatte
nur noch ſoviel Ruhe, ihm zu ſagen, daß er ein ganz ünver
chämter Patron ſei. Ein ſogenannter „kleiner Mann“ hatte dieſen

organg mit angeſehen und beruhigte mich einigermaßen darüber.
Wer hatte nun mehr Bildung Jener feine Tagedieb oder dieſer
einfache Arbeitsmann Die Beantwortung dieſer Frage iſt
wohl nicht ſchwer.“

Schweinerei in der Backſtube. Der Bäckermeiſter
ammerſchmidt in J war angeſchuldigt, während zwölf
ochen des Jahres Mehl, das er in der Mehlkammer und in

der Backſtube vom Boden zuſammenkehren ließ, wieder geſiebt
und dann zum Beſtäuben des Backbrettes verwendet zu haben,
wodurch natürlicherweiſe dieſer Unrat mit dem friſch zu backenden
Brot zuſammenkam und mitgebacken wurde. Da weiter konſtatiert
wurde, daß in der Kap Backſtube ſich kein Spucknapf befindet,
der Auswurf der Bäckergeſellen mithin auf den Boden zu liegen
kam, vertrocknete und ſomit mit dem Staubmehl neben anderem

mutz ſich vermiſchte, der Speichel aber einer der gefährlichſten
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liches bezeichnet werden. Zur Beſchönigung dieſer ekelerregenden
imſrlangen P der beklagte Vertreter geltend, daß dies
bei allen Münchener Bäckern übli iſt. ein Vorwurf, dem gegen
über nun die Münchener Bäckerſchaft das Wort hat. Landgerichts
rat Dr. r bezeichnete ſolches mit Staub und Unrat ver
mengtes Gebäck als verdorben und Ekel erregend und deſſen Ver
kauf als unzuläſſig. Der Angeklagte konnte zu ſeiner Entſchuldigung nur vorbringen, daß der größte Teil des Brotes zum Mluern

er Gänſe und nicht zum Verkauf für ſeine Kunden beſtimmt war,
und daß er zu dieſer Manipulation durch einen älteren Bäcker
hilf der ihn ſpäter auch apgezeigt habe, veranlaßt worden
ei. Der Amtsanwalt beontragte 6 Tage Gefängnis und 60 M.

Koſt grafe. Urteil: 50 M. Geldſtrafe und Tragung ſänmtlicher
oſten.

Soziales aus England. Der „Eleveur“ bringt die Nach
richt, daß die Königin Viktoria von England nicht wenigerals fünfundfünfzig Kinmerhunde beſitzt; nicht mitgerechnet iſt di

von Lord Ribblesdale, dem Obe der Krone, heraus
nie königliche Meute. Die Lebenshaltung der Zimmerhunde
äßt nichts zu wünſchen; man hat für die Tiere ſogar einen mit

Teppichen belegten Salon eingerichtet, der mit niedlichen ben
orträts geſchmückt iſt. Jn dieſem einzig in der Welt daſtehenden
ildermuſeum ſind die däniſchen Doggen, die Windhunde, die

Ifferrinſcher die Wachtel und Dachshunde, die Spitzhunde und
Möpſe in den verſchiedenſten Stellungen re Einige von
dieſen Hundebildniſſen ſind in Waſſerfarben gemalt, andere in Oel.
Wenn ein Hund ſich der beſonderen Gunſt der Königin erfreut,
ſo wird nach ſeinem Tode ein Büſchel von ſeinen Haaren aufbe
wahrt und unter Glas und Rahmen gebracht. Wie mancher
arme Teufel in England wird die Hunde der Königin die es
a dank einer horrenden „dazu a um ihre rigeneneiden! Aber auch in Deutſchland wird die Notiz vielfach Nei
erregen, denn was gäbe mancher Kiſſingen-Extrazügler darum,
wenn von dem berühmten Reichshunde Tyras, dem unerſetzlichen
Lieblingshunde Bismarcks, eine Auswahl von Haarbüſcheln c piere
und an beſonders bismarcktreue Nationalliberale gelegentlich als
Andenken verteilt würde!

Standesamkliche Nachrichten.

Halle, den 5. Oktober.
Aufgeboten: Der Kaufmann Martin Haugaard und Auguſte

Marx alt ſtrage 14 und e Der Strafanſtalts
Aufſeher Heinrich Puder und Auguſte Matthees (Giebichenſtein),
Der Schloſſer Gottlieb Krummacker und Emma Knape (Meckel
ſtraße 7 und Thomaſiusſtraße 5). Der Kaufmann Otto Pepre
und Auguſte Domann (Harz 44 und Wuchererſtraße 30). Der
Viehhändler Karguth und Marie Städter (Magdeburger
ſtraße 8). Der Schneider Eduard Kornatz und Anna Schmidt
(Martiusberg 5 und Friedrichſtraße 6).

Eheſchließungen: Der akademiſche Maler Leo Reiffenſtein und
Maria Zacharige (Wien und Thorſtraße 8). Der Kaufmann Adolf
Alsleben und Anna Berg Charlottenſtraße 1 und Taubenſtraße 19).
Der kgl. preuß. Hofrat Otto Marheinecke und Anna Kleine (Stutt
gart und Mühlweg 14). Der Rauchwarenhändler Chaim Reiß
und Lina Abramowitz (Leipzig und kl. Ulrichſtraße 3). Der Premier
Leutnant Ulrich d und Charlotte von Dunker (Schiller
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ſtraße 13 und Wilhelmſtraße 6). Der Lehrer Karl Müller und
Helene Bier Giebichenſtein und Laurentiusſtraße 2). Der Feuer
wehrmann Franz Scharf und Anna Dietrich (alte Promenade 17
und alter Markt 3). Der Schneider Wilhelm Richter und Auguſte
Schmidt (Mühlberg 6 und Königſtraße 3).

Geboren: Dem Droſchkenkutſcher Paul Brandt eine T., Anna
Bertha Jda (Brandenburgerſtraße 2). Dem Bahnarbeiter Karl
Meißner ein S., Otto Paul Karl Meckelſtraße 15). Dem Gelb
geßer Wilhelm Knöchel ein S., Panl Bruno Glauchaerſtraße 49.
Dem Handarbeiter Erdmann Henze ein S., Friedrich Franz (Schloß

berg 4). Dem Handarbeiter Johann Morawietz ein S., Paul
Franz d 49).. Dem Klempner Otto Köſter ein S.,
Karl Wilhelm (Schloſſerſtraße 12). Dem Handarbeiter Edmund
Hennig eine T., Emma Martha (Thorſtraße 18). Dem Hand
arbeiter Hermann Walther eine T., Bertha Charlotte Frieda
Htlwa e 12). Dem Handarbeiter Hermann Ziller eine T.,
Martha (Spitze 13). Dem Schuhmacher Anton Steier ein S.

Anton Kurt (Heinrichſtraße 11).
Geſtorben: Der Böttchermeiſter Ferdinand Gabler, 73 J.

(Ranniſcheſtraße 15). Die Witwe Bertha erſter geb. Pigloſiewi
68 J. (Leipzigerſtraße 43). Des T eiter Gottlieb QuielitzſT. Bertha 1 J. (Thomaſiusſtraße 32). Des Former Hermann

Löffler S. Guſtav, 8 J. (Zenkergaſſe 2).

Spielplan
des Stadttheaters zu Halle a. S. von Sonntag den

8. Oktbr. bis incl. Sonntag den 15. Okt. 1893.
Sonntag den 8. Oktbr. nachm. Drreighag

abends „Die Zauberflöte“.
Montag den 9. Oktober „Der Kaufmann von Venedig“.
Dienstag den 10. Oktober „Don Carlos“.
Mittwoch den 11. Oktober „Hans Heiling“.
Donnerstag den 12. Oktober z. e. M. „Der Freund des

ürſten“.
reitag den 13. Oktober J elio“.
onnabend den 14. Oktober „Das Glas Waſſer.“

Sonntag den 15. Oktober „Tannhäuſer.“

Su e verſchiedener Krankheiten iſt, ſo muß das Vor-
gehen des Angeklagten als ein äußerſt gewiſſenloſes und gefähr-

Barchenthemden
und ſämtliche

Wollartikel
ſowie auch ſämtlicheuhzartikel Kaffee

Gesehw, Schlüter
2 Ranniſcheſtraße 12

Glas i. Porzoilanhandiung
empfehlen billigſt

empf. in großer Auswahl Servicre, tzu ſehr billigen Preiſen g weiß. Porzellan u. Steingut. S
zu Fabrikpreiſen. s

s r uGute Waren b. billi
J Ebenſo billig, wie jede Konknrrenz.

i

Bier u. Likör-

Für die Redaktion verantwortlich: Karl Krüger in Halle.

e

Extrafeine holländ.Tafel Margarine
à Pfd. 50, 60, 70, 80

Thüringer

wut SiaS
D

O

gſt. Prriſeu. S

5 n 7 Triftſtraße 18 (Wettinerpl.), neurenov.

Kindernährmittel,

Medizinalweine
(Ungar- und Rotweine)

Ztr.

Kartoffeln
empfiehlt im ganzen und einzelnen per2 Mk., 5 Liter 20 Pf.

Mansfelderstr, 13 n e fer-

Wohnung f. 126 ſof. od. ſp. z. verm.
Wohnungen mit Garten und Bad in

Loests Hof für 135- 160 4 zu verm.
Billige Waſchgefäße verkauft

Albrechtſtraße 23.
Frdl. Stube, K., K. und Zubeh. zu

empf. in nur beſter Qualität billigſt

Kartoffeln!
Gute haltbare Kartoffeln für den

A. Reinhardt, Königſtraße 73.

Pfannkuchen
Winterbedarf empfiehlt in großen und emfiehlt von Sonntag ab täglich friſch

Fax Väger.,
Merſeburgerſtr. 161.

Paul Rühling,
Brogerie, gr. Ulrichſtr. 40.

Schuhwaren aller Art empfiehlt

verkauft Giebichenſtein, Brunnenſtr. 58.

vermieten Thor und Tholuckſtr.-Ecke 4.

Franz Martini, Se Kammer Kihe f. S Thtr 5
„Bürſtenmachermeiſter,

Geiſtſtr. 18, Geiſt z 18, etempfiehlt einem geehrten Publikum alle Lermieten
mpltehlt. Sorten feine und ordinäre Bür-K. Werchan, „Volkswohl“, Königſtr. Sten, Besen und Pinselwaren Geg. Belo

wangig artige (Kaiſer Friedrich) u. s. w. auf das An e unter
Zuſicherung reeller

rmieten Liliengaſſe 4.
Wohnungen zu 45 und 32 Thlr. zu

Brunoswarte 34.
e Prrrß verl. Gez. S B. d. 2. 4. 92.

n. abzugeb. Thorſtr. 19, I. r.
Brauner Zughund entl. Abzugeb. geg.Belohn. Giebichenſtein, Schmelzerſtr. g.edienung.
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Tagesordnu n g9:H odor v. Wächter, cand. theol. ausl S Ter 2 Cidemotratie und die geiſtige Arbeit“.
Kandt

b er 4r r neneTee
den 16. d. M. abends 8 Uhr

Polks-Herſammlung
im großen Saale des „Prinz Karl“.

M

m

tentuttgart über: t i2. Die Skadtverorduetentoa len reſp. Aufſtellung der
Es ladet die Parteigenoſſen und Genoſfinnen zu regem Beſuch ein

Der Vertrauensmann: Jähnig.

REilenburg-
Sonntag den S. Oktober nachm. 3 Uhr in Klings Reſtaurant

agitations

Partei- Konferenz
des Delitzsch-Bitterſelder Wahlkreises-

Tagesordnung: 1. Bericht der Vertrauensmänner 2 Bericht des Land-wies 3. Stellungnahme zum parteitag Verſchiedenes.
Zahlreicher Beteiligung ſieht entgegen er Vertrauensmann.

Verband der Steinſetzer.
Sonntag den 8. Oktober nachmittags 4 Uhr in Niemanns Reſtaurant

Versammlumg.
Tagesordnung Verſchiedenes.

Deutſcher MetallarbeiterVerband.
Sonnabend den 7. d. M.

Mitgliederverſammlung
im Verbandslokal (Faulmann).

Tagesordnung wird daſelbſt bekannt e
Um pünktliches und zahlreiches Erſcheinen der

Zahlſtelle Halle.

Der Vorſtand.

abends 8 Uhr

itglieder bittet
Die Ortsverwaltung.

Verein zur Wahrung der Intereſſen der Schloſſer,
Dreher und Berufsgenoſſen.

Sonnabend den 7. Oktober abends 8 Uhr im Reſtaurant
„Kühler Brunnen“

Mitgliederverſammlung
Tagesordnung e ag „Kometen, Meteore und Sternſchnuppen.

Referent: Eduard Hofmeiſter. 2. Fra gekaſten.

Gäſte willkommen. Der Vorſtand.
Verein zur Wahrung der Intereſſen der Fabrik

und anderer Arbeiter.
Sonnabend den 7. Oktober abends 8 Uhr im Gaſthaus zu

den drei Königen (Streicher), kl. Ulrichſtraße

General Versammlung.
TagesOrdnung 1. Vortrag über: „Nutzen der Arbeiterbildungsvereine“.

2. Abrechnung. 3. Verſchiedenes. Zahlreichem Erſcheinen ſieht entgegen D. V.
Ortskrankenkaſſe des Steinſetzer-Gewerks.

Sonntag den S. Oktober nachmittags 4 Uhr
beneral Versammlung.

Verſchiedenes.Tagesordnung Vorſtandswahl
Der Vorſtand.

Krüänze
Verein Kornhbleeme-

Sonntag den S. Oktober i von 4 Uhr ab
e

zum Iletzten Dreier“.
Freunde und Genoſſen herzlich willkommen.

Reſtaurant zur Ludwigshöhe, Ludwigſtraße 20.
Sonnabend: humoriſtiſcher Jamilien Kbend.

Sonntag: Gemütliches Weiſammenſein.
J. V.: H. Schellenbeck.

m Geſchäfts Grö ffnung.
Unterm heutigen Tage eröffne ich Streiberſtraße 19 ein
Obſt- und Viktualien- Geſchäft

mit dem ergebenen Bemerken, daß ich nur vorzügliche Waren bei ſoliden Preiſen
führen werde; ich halte mein Unternehmen der geehrten Nachbarſchaft, ſowie einem
weiteren Publikum beſtens empfohlen und zeichne

Anfang r deufa Ende gegen21. Vorgellun 18. Abonn Vorſte

Farbe: rot.Die Journgliſten.
Luſtſpiel in 4 Akten von Guſtav Freitag.

gegenOberſt a. D. Berg Hans Schreiner.
Ja, ſeine Tochter Jenny Schneider
Adelheid Runeck. A. Rinaid- Panli
v. Senden, Gutsbeſitzer Georg Rücker.
Oldendorf, Red. S. Ewald Bach.
Conr. Bolz. Red. S Rinald.
Belman, Mitarb. S eorg Köhler.Kämpe, Mia S Cäſar Markgraf.
Körner, Mitarb. d Max Reimann.
Müller, Faktotum Gottfr. Greger.
Blumenberg, Red. der

tg. „Coriolan“ Julius Haller.
Schmock, Mitarb. der

Ztg. „Coriolan“ Ad. Schumacher.
Piepenbrink, Weinhänd-

ler und Wahlmann Edmund Doß.
Lotte, ſeine Frau Anna Liſſé.
Bertha, ihre Tochter Johanna Platt.
Kleinmichel, Bürger und

Fahnage e Peter Weiß.
Fritz, ſein Sohn Adolf Dalwig.
Juſtizrat Schwartz e Küſthardt.
fine fremde Sängerin Carola Schmidt.

Korb, Schreiber v. Gute
Adelheids M. Rohrmann.

Karl, Bedienter des
Oberſten Richard Ebert

1. Kellner
ReſſourcenGäſte, Deputationen der

Bürgerſchaft.
Ort: Eine Provinzial-Stadt.

Nach dem 2. Akte Pauſe.

Nachm. 3 Uhr.
3. FremdenVorſt. bei halben Preiſen.

Precioſa.
Schauſpiel in 4 Akten von Pius Alex.

olf. Muſik von C. M. v. Weber.
Abends 7 Uhr.

22. Vorſtell. 4. Vorſt. außer Abonnem.
Die Zauberflöte.

Große Oper in 3 Akten von Emanuel
Schickaneder. Muſik v. W. A. Mozart.

den 8. Oktober.

Hochachtungsvoll
Heinrich Wedekind.

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Burchweg neuer Spielplan!

Die French's Truppe (fünf Per-
ſonen), Bravour Rollſchuhläufer und
Kunſt Radfahrer). Miß Bianka
Braſſeley, Parterre Akrobatin mit
h Die Gebrüder Corty,exzentriſche Reckturner. Mr. Frido-
lin, Bravour Equilibriſt auf dem ge-ſpannten Drahtſeil. Hr. Jean Eraſſe
mit Miß Emmy, Jnſtrumental- und
Vogelſtimmen Jmitator. Fräulein
Hermine Orlag, Lieder und Konzert-
ſängerin. Die Geſchwiſter Anna
und Sigmund Linné, Original-Ge-
ſangs- und CharakterDuettiſten. (Auf

Wunſch wieder engagiert).
Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Concordia- Theater.
Freitag den 6. Oktober.

Die Lieder des Muſikanten
Volksſtück mit g in 4 Akten

von R. Kneiſel.
Sonnabend den 7. Oktober.

Ehrliche Arbeit.
Große Poſſe mit Geſang in 4 Akten v.
H. Wilken. Muſik von Bial.

Kaſſenöffnung 7 Uhr. Anfang 8 Uhr.
SonnabendSchlachtefeſt.

Gustav Franz,
Beeſenerſtr. 2.

des Herrn Steinmetz,

h e 44 4 5

Turm und Streiberſtraßen-Ecke
übernommen habe.

Mit der Bitte, das meinem Vorgänger geſchenkte Wohlwollen auch auf
mich übertragen zu wollen, ſichere meinen werten Kunden beſte Bedienung zu.

Ich offeriere für 3 Mark 35 Pfund Brot I. Sorte.
Achtungsvoll Emil Schubert.

Billig und gutkauft man bei

A. Lastig, am Markt!
Zur Winter-Saiſon

Damen- Jacketts ſchon von 7 M. an.

Merbstmäntel
treffen e eue elegante Sachen S ein und verkaufe ſchöne

be ich, um damit zu räumen unter
inkaufspreis ab.

Desgleichen empfehle u gut ſitzende Paletots und Anzüge für
aHerren und Knaben, Arbeit

Flanell, Lama und
en in nur dauerhafter Qualität, ebenſo

andere Wollſachen,
Leinwand, Bettzeug, Bett u. Tiſchdecken u. ſ. w.
Reſtaurant Reichsmünze

Sonnabend abend

Thür. rohe Kartoffelklöße
und Salzknochen mit Meerretktig.

Gaſthaus zum Hafen
mansfelderstr. 13.

Morgen Sonnabend
Schlachtefeſt.

W e Hierzu ladet freundl.
ein Th. Raap-

Reinickes Reſtaurant
gr. Sandberg 18.

Heute Sonnabend Kartoffelpuffer.
Sonntag

gemütl. Unterhaltung.
Deutſcher Krug

Langeſtrafze.
onnabeud

Schlachtefeſt.

auch außer dem Hauſe.
Sonntag

Wurſt-Auskegeln.
Es ladet freundl. ein Fritz Barth.

e he a e f e ſt.-u Engel,
R Blumenthalſtraße 23.

Morgen Sonnabend Schlachtefeſt.
A. Gantz, Liebenauerſtraße 19.

Schmeer und Fettfleiſch 5 d.für 3 Mk., Rot-, Leber u. h
tenwurſt 5 Pfd. für 3 Mk.

10 Auguſtſtr. 10,
Giebichenſtein

Wer
ſeine Uhr ſauber und billig repariert
haben will, der gehe zu

A. Sparmann
Wuchererstr. 3, neben landw. iastitut,

größte Reparaturwerkſtatt für Uhren
und Muſikwerke. Gegr. 1868.

Für jede von mir reparierte Uhr leiſte
Garantie für vorzügl. Gang n. Feder
I. Qualität 1 neuer Zylinder 2
Glas, Zeiger 15

Aelteſtes und größtes
Möbel und

Polſterwaren
Lager

am Platze. S

W
Gegründet

1856.

1. Geſchäft:

gr. Märkerſtr. 4.

2. Geſchäft:
Ratskeller-Renban.

Gebr. Kroppenstädt,

franz Kaisers
Rind und Schweineſchlächterei

erſ eburgerſtr. 161 (Logierhaus)
empfiehlt ſämtliche Sorten

ä Fleisch- und Wurstwaren

5 in beſter Güte.S Täglich früh und abends
warmeKWresl. Knoblauchwurſt

Achtung!
Schmeer und5 Pfd. fettes Fleiſch

zum Ausbraten 3 Mark.

bhristian Ratzsch
Schmeerſtraße 24

empfiehlt in reichhaltigſter Auswahl ſeine
ſelbſtgefertigten

Schuhwaren aller Art
für Herren, Damen und Kinder

bei ſolideſten Preiſen.
Der Beſtellungen nach Mafßz.

ſowie Reparaturen billigſt u.

Grosser Ausverkauf

C—Osser AUSVeTKauf ver NPUDall nene 6esChaffshallses

II. II. Leipzigerſtraße 99.
Um meinen Vorrat in allen Artikeln ſo ſchnell als möglich zu räumen, verkaufe ich zu außergewöhnlich niedrigen, ſpottbilligen Preiſen

Kleiderſtoffe in eleganten Neuheiten und großer Aus
wahl, um damit ſchnell zu räumen, verkaufe ſchwarze
Cachemir von 80 100

Farbige Kleiderſtoffe in Damaſt und geſtreift, als
onders billig, doppelbreit von 60 an.wegen Neubau,

7

C S S Komplette Herren Anzüge, mehrere Hundert am
Lager, in Kammgarn, Diagonal, Cheviot und engl. Hemdentuch von 14 an. Leinwand von 15 an.

andtücher von 25 an.
iſchdecken, in weiß und bunt, von 75 an.

Betttücher, in bunt und weiß, von 1 an.

Schuh-Waren.
Führe hauptſächlich nur genagelte Handarbeit, keine Maſchinenarbeit.

Damen- Stiefeletten in Leder von 4 an
in Leder und Lack v. 4.25 an.Grossor Ausverkauf Goldkäfer- und Ballſchuhe von 2 A an.

Zeug und PlüſchSchuhe in wollenem und ſeidenemKuſc von 2.50 an.
Warme

J

2

wegen Neubau

i Zum Amzug empfehle ich zu äußerſt vorteilhaftem Einkauf Gardinen, Teppiche und Möbelſtoffe.

DamenWinterMäntel in allen Facons am Lager,
um damit ſchnell zu räumen, von 920

Kinder und Mädchen -Mäntel, in den neueſten
Facons, von 2 an.

Damen und Kinder-Jacketts von 1.50 an. pHerren WinterUeberzieher in allen Größen und Einen großen Poſten Lamas, halb und reinwollne,
gegen 500 Stück am Lager, zu äußerſt billigen Preiſen,
von 25, 40, 50, 60- -100

Hemden-Barchend von 2035

Farben am Lager, um damit
von 8—25

Stoffen, von 10—35
Knaben Anzüge in unübertroffener Auswahl von

1.25 6

T uch Stiefeletten mit
Schnüren von 3 an.

ganz be

ſchnell zu räumen,

erren- Stiefeletten von 5 an.
erraten von 450 an.LangſchäfterStie

Kellnerſchuhe zum Binden von 4 an.
Und mit Gummiſohlen von 4.50 an.

Gummi und zum Warme Filzſchuhe und Filzpantoffel ſpottbillig.

el von 10 an.

Grosser Ausverkauf

wegen Neubau,
68 jlaobuechog

le
Grosser Ausverkauf

wegen Neubau

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Ang. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Goenoſſenſchafts-Puchdrudevei (e. G. m. b. H.), Hale. Hierzu 1 Veilage.
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Schlüſſelburg!
M. Kt. Ueber die Feſtung Schlüſſelburg, dieſe Mörder-

grube des Zarenreiches, deren Name ſchon bei jedem Kenner
ruſſiſcher Verhältniſſe Schauder und Entſetzen erregt, enthält
die letzte Nummer der bekannten Zeitſchrift „Free Ruſſia“

Frei Rußland, Organ der Freunde der ruſſiſchen Frei-
e ſehr intereſſante Ausführungen, die wir hier in der

eberſetzung folgen laſſen:
Die Feſtung Schlüſſelburg, die auf einſamem Felſen rings

von Waſſer umgeben liegt, iſt erſt ſeit dem Jahre 1882 in
ein regelrechtes politiſches Gefängnis umgewandelt worden.
Bis 1882 wurde die Peter-Paulsfeſtung als ein genügend
ſicherer Ort angeſehen, wo Männer, deren Verſchwinden aus
den Reihen der Lebenden von der Regierung gewünſcht
wurde, eingemauert werden konnten, ohne daß ein Hahn

ihnen krähte. Da gewann im Jahre 1882 einer der
Gefangenen Sergius Nechaco ſo großen Einfluß über
die Soldaten ſeiner Abteilung, daß es ihm mit ihrer Hilfe
eng mit den Freunden außerhalb des Gefängniſſes engeerbindungen anzuknüpfen und einen Plan zu einer alt
e un eren Ausführung nur durch einen unglück-
eligen Zufall verhindert wurde, zu entwerfen. Nach dieſem
Ereignis glaubte die Regierung in Schlüſſelburg einen
geeigneten Ort gefunden zu haben, wo ſowohl die Gefangenen
als u ihre Wächter von jeder Verbindung mit der Außen-welt a geſchloſſen werden konnten. Nach einander wurden

drei Kommiſſionen ernannt, die dieſen Ort daraufhin unter
ſuchen mußten, ob er dazu geeignet war, in ein Gefängnis
umgewandelt zu werden. Ohgleich dieſe nun übereinſtimmend
berichteten, daß Schlüſſelburg in hygieniſcher Beziehung zu
dem beabſichtigten Zwecke ungeeignet war, ſchien es doch,
als ob dieſe Thatſache eher für als gegen den Plan der
Regierung ſprach. Jedenfalls wurde er bald zur Ausführung
gebracht.

Jm Jahre 1882 wurden ſechzehn Offiziere von der Peter-
Paulsfeſtung nach Schlüſſelburg gebracht, und von da an
folgten ihnen noch etwa fünfzig andere. Es wurde zur
Regel, daß alle diejenigen, welche zum Tode verurteilt und
ſpäter „begnadigt“ worden waren, durch die „Milde“ des
Zaren den ſchrecklichen Zellen von Schlüſſelburg zur Ein
kerkerung überwieſen wurden.

Viele wurden nach Schlüſſelburg geſchickt, ohne daß ſie
vorher verhört worden waren, einfach auf „adminiſtrative
Verfügung“ eine Thatſache, die jedem Nichtruſſen einfach
unglaublich erſcheinen wird. Jm Jahre 1885 wurde ein
Militäroffizier Logovsky nach zweijähriger Kerkerhaft
in der Peter-Paulsfeſtung nach Schlüſſelburg transportiert,
ohne daß er bis dahin vor das Antlitz eines Richters ge
kommen war. Auf dieſelbe Weiſe wurden ſpäter noch mehrere
Perſonen nach Schlüſſelburg gebracht, doch ſind ihre Namen
bis jetzt noch nicht bekannt geworden. Dieſe Feſtung des
Grauens bewahrt ihre Geheimniſſe gut Ein
Menſch kann dort zehn Jahre lang eingemauert ſitzen, ohne
daß die Welt davon etwas erfährt, ohne daß er von dem,
was draußen vorgeht, etwas zu wiſſen bekommt.

Die erſten drei Jahre nach der Verwandlung Schlüſſel-
burgs in ein politiſches Gefängnis waren für die Jnſaſſen
desſelben außerordentlich hart. Sie wurden in ſtrengſter
Einzelhaft gehalten. Niemals durften ſie mit einander
ſprechen und kaum jemals ihre Zellen verlaſſen. Nur in
langen Zeiträumen wurde ihnen einmal ein Spaziergang auf
dem Gefängnishofe geſtattet, und dieſer durfte dann nicht
länger als fünf bis zehn Minuten dauern. Die Zellen ſind
feucht und düſter. Jhr Licht erhalten ſie von einer ſchmalen
Ritze unter der Decke. Dabei ſind ſie ſo klein, daß man
nicht mehr als drei Schritte nach jeder Richtung machen
kann ohne ſich umdrehen zu müſſen, gerade wie ein wildes
Tier, das in einem engen Käfig eingeſperrt iſt. Dieſe Zellen
gleichen ſteinernen Särgen mehr als Räumen, in denen
Menſchen hauſen ſollen. Jn raffinierteſter Grauſamkeit ſind
Wände und Decke ſchwarz geſtrichen, wodurch die nieder-
drückendſte Wirkung auf die Nerven ausgeübt wird. Als
Nahrung wurde den Gefangenen faſt ausſchließlich Brot und
Waſſer gewährt. Jhre Kleidung beſtand aus den abge-
tragenen Lumpen der Kleider, die bereits bei den gewöhn-
lichen Sträflingen ihre Zeit ausgedient hatten. Die Be

billigen, aber feſten Preiſen

Herren-Anzüge,
Rock- und Jackett-Facon

Umtauſch geſtattet.

n e

zum
er

m e cVolksblatt.
Hake a. S., Sonnabend den 7. Oktober 1893.

handlung war ſo roh und gemein wie denkbar. Dadurch,
daß die Adminiſtration die Gefangenen zu gewiſſen er-
niedrigenden Handlungen zwang, kam es wiederholt zu Zu-
ſammenſtößen mit den Beamten.

Viele Gefangene der Feſtung Schlüſſelburg begingen Selbſt
mord, ſtarben oder wurden wahnſinnig. Die Beziehungen
zwiſchen den Gefangenen und ihren Wärtern wurden immer
unerträglicher und die Stellung der letzteren ſchließlich ſogar
mit großer Gefahr verbunden. Jn jedem Augenblick konnte
ein allgemeiner Aufſtand, der in einer Metzelei endete, aus-
brechen. Doch wurde der Beginn der Tragödie immer noch
rechtzeitig verhindert. Wir wiſſen von einem Gefangenen
Minakow, der beſchloſſen hatte, ſich ſelbſt zu opfern, um nur
ein Verhör zu erlangen, bei dem er gegen die Mißhandlung
ſeiner Gefährten proteſtieren konnte. Jm Jahre 1885 oder
1886 warf er dem Kommandeur der Feſtung einen Teller
an den Kopf. Sofort wurde ein Gerichtshof aus den Offi-
ieren der Garniſon gebildei, und in 24 Stunden war

inakow verhört, zum Tode verurteilt und in einem Gra-
ben der Feſtung erſchoſſen.

Doch machte dieſer Fall in Petersburg einen ſtarken Ein-
druck. Eine Unterſuchung wurde angeordnet, die denn auch
eine Beſſerung in der Lage der Gefangenen herbeiführte.
Es wurde ihnen von jetzt an erlaubt, zu zweien ſpazieren
zu gehen. Verbindungen zwiſchen den Gefangenen wurden,
obgleich ſie nicht geſtattet waren, mehr oder minder geduldet.
Auch Koſt und Kleidung wurden beſſer. Die Gefangenen
durften leſen und zwar nicht nur Bücher religiöſen Jnhalts,
ſondern auch wiſſenſchaftliche und Geſchichtswerke. Auch
durften ſie Schreibmaterial in ihren Zellen haben. Einer
der Gefangenen, Nikolaus Moroſoff, der einige Zeit ſpäter
ſtarb, machte aſtronomiſche Studien; ein anderer, Hermann
Lopatie, ſchrieb nationalökonomiſche Abhandlungen. Jedoch
war die Lektüre von Gedichten und Romanen noch immer
ſtreng verboten. Aber das Verlangen nach ſolchen Büchern
war ſo groß, daß mehrere Gefangene, welche die lateiniſche
und griechiſche Sprache kannten, mit Hilfe von Wörter-
büchern die klaſſiſchen Dichter zu leſen begannen, deren
Werke auf der Liſte der wiſſenſchaftlichen Bücher ſtanden.

Doch hob dieſe Milderung der Gefängnisdisziplin die
furchtbaren Wirkungen der Einkerkerung nicht auf. Unge-
fähr zwanzig Gefangene, 40 Prozent der Geſamtzahl, ſtarben
oder ſiechten ſeit ihrer Haft dahin, darunter viele der jüngſten
und kräftigſten Gefangenen wie: Alexander Mikhailow,
Moroſow, Aronchik, Varynsky, Yanovich und viele andere.
Viele werden ihnen in Kürze folgen, da ſie alle krank und
gebrochen ſind. So iſt Schlüſſelburg in der That nichts
weiter als ein großes Schlachthaus, wo Männer und
Frauen langſam aber ſicher vom Leben zum Tode befördert
werden.

Jm Jahre 1892 fand auf weſſen Jnitiative wiſſen
wir nicht ein Wechſel in der Gefängnisverwaltung ſtatt,
der einen Rückfall in die barbariſche Disziplin früherer
Zeiten zur Folge hatte. Die Gefängniswärter wurden ſo
unverſchämt und anmaßend wie früher. Lopatie z. B. ver
ſuchten ſie auf alle mögliche Art zum Widerſtand zu reizen,
um einen Vorwand zu ſeiner Erſchießung zu haben, wie ſie
es ſeinerzeit mit Minakov, Myſchkie und wie das
Gerücht geht auch mit Oberſt Aſchenbrenner gethan

atten.h Doch iſt es immerhin möglich, daß dieſe letzte Nachricht

nicht wahr iſt, denn es iſt keine Möglichkeit vorhanden,
regelmäßig Nachrichten über die Jnſaſſen Schlüſſelburgs zu
erhalten. Die Angehörigen der Gefangenen Väter,
Mütter, Kinder, Gattinnen und Gatten haben ſich oft
an den Miniſter des Jnnern und an den Chef der Polizei
gewandt, um zu erfahren, ob ihre Teuren tot oder noch am
Leben wären. Doch konnten ſie keine andere Antwort er-
halten, als ein kurzes „Ja“ oder „Nein“.

Die preußiſchen Landtagswahlen und die
Sozialdemokratie.

II.

Wie verhält es ſich nun mit den preußiſchen Landtags
wahlen

4. Jahrg.

Jn einer nicht geringen Anzahl von Wahlkreiſen ſtehen
die Dinge ſo, daß wenn unſere Partei ſich an der Wahl
beteiligt, ſie ſicher ſein kann, in der dritten Wählerklaſſe die
große Mehrzahl aller Wahlmänner durchzubringen. Jch
glaube eher zu niedrig als zu hoch zu greifen, wenn ich die
Zahl dieſer Kreiſe auf fünfzig anſetze die Statiſtik der
letzten Reichstagswahlen rechtfertigte eine weit höhere Ziffer.
Jn faſt allen dieſen Wahlkreiſen ſtreiten Deutſchfreiſinnige
mit Nationalliberalen, Konſervativen oder Antiſemiten um
den oder die Sitze, denn die Landtagswahlkreiſe ſind meiſt
ſo abgeteilt, daß auf den Kreis immer zwei, hier und da,
wie z. B. im erſten Berliner Landtagswahlkreis, ſogar drei
Abgeordnete entfallen. Wo nicht jetzt ſchon die Wagſchale
der bürgerlichen Parteien bis auf wenige Stimmen ſich aus
leicht, würde ein Eintreten der Sozialdemokratie in die

ahl bedeutend darauf hinwirken, daß keine dieſer Parteien
die abſolute Mehrheit der Wahlmännerſtimmen erhält, ſo
daß, mit anderen Worten, die Entſcheidung der Wahl bei
den ſozialdemokratiſchen Wahlmännern zu liegen käme. Wir
hätten auf dieſe Weiſe die Beſtimmung über bis zu
hundert oder auch mehr Landtagsmandate in
der Hand. Das bietet uns die Möglichkeit eines Ein
fluſſes auf den Landtag, von der ich mir ſage, daß es geradezu
Pflicht iſt, ſeine Ausübung ernſthaft in Betracht zu ziehen.
Denn was wir können, den Gang der Dinge in unſerem
Sinne zu beeinfluſſen, das ſollen wir auch. Dieſer kate
c Jmperativ iſt das Lebensprinzip der Sozialdemo-
ratie.

Greifen wir einen Wahlkreis heraus, z. B. den erſten
Berliner Landtagswahlkreis. Dort hatten bei der letzten
Wahl 1888 die Freiſinnigen 635, die Kartellparteien
459 Wahlmänner. Nehmen wir nun an, die Sozialdemo-
kratie eroberte durch Teilnahme am Wahlkampfe 200 Wahl-
männerſtimmen dritter Klaſſe, und zwar 100 von den Frei-
ſinnigen und 100 von den Kartellleuten, ſo würden alsdann
die Freiſinnigen ſchon nicht mehr die abſolute Mehrheit
haben und gezwungen ſein, entweder den Kartellleuten oder
den Sozialdemokraten ein Landtagsmandat abzutreten. Aber
Berlin, das bisher wenigſtens in der erſten und zweiten
Wählerklaſſe Domäne der Fortſchrittler war, iſt nicht einmal
ein günſtiges Beiſpiel. Jn Breslau ſind z. B. das letzte Mal
die Freiſinnigen mit nur einigen wenigen Stimmen zirka
490 gegen 510 unterlegen und werden wahrſcheinlich
auch diesmal unterliegen, wenn die Dinge ſich ſo weiter ent
wickeln wie bisher. Mit nur hundert ſozialdemokratiſchen
Wahlmännern würde ſich das Bild total verändern, und die
in der Mehrheit gut demokratiſche Hauptſtadt Schleſiens
W die Möglichkeit einer wenigſtens teilweiſe adäquaten

ertretung im Landtage. Aehnlich in Frankfurt am Main
und an anderen Orten.

Nun weiß ich, was man mir antworten wird: Zugegeben,
das alles ſei ſo, ſo werden die Freiſinnigen deine ſchöne
Rechnung durch einen dicken Querſtrich verſchönern, indem
ſie im gegebenen Falle nicht den Sozialdemokraten, ſondern
den Konſervativen einen Sitz abtreten, wie ſie das bekannt-
lich bei den Stichwahlen zum Reichstage gethan. Gewiß,
daß man bei den Freiſinnigen auf alles gefaßt ſein muß,
fällt mir nicht ein zu beſtreiten, ich halte es für ſehr wohl
möglich, daß in vielen Wahlkreiſen das genannte Reſultat
das Ende vom Liede ſein wird. Aber wenn ſonſt die Rech-
nung richtig iſt, muß man es eben darauf einmal ankommen
laſſen. Und immerhin iſt eines nicht zu vergeſſen. Wir
haben es nach dem Landtagswahlſyſtem bei der Wahl der
Abgeordneten ſchon nicht mehr mit der freiſinnigen „Maſſe“,
ſondern mit den Wahlmännern der Partei, den eigentlichen
Politikern zu thun. Etwas größere Anſprüche auf politiſche
Weitſicht darf man an dieſe immerhin ſtellen als an jene.
Hat doch ſelbſt ein Eugen Richter gelernt, das „lieber Lucius
wie Kapell“ zu verlernen, auch gab es bei den meiſten Stich-
wahlen einen Bruchteil der Partei, der für den Sozialdemo
kraten ſtimmte! Aber wie geſagt, die Möglichkeit, und ſelbſt
die virtuelle Sicherheit des Umfalls der Freiſinnigen, ſcheint
mir kein genügender Grund, den Gedanken aufzugeben. Jm
Gegenteil, da die Stimmabgabe öffentlich iſt, wäre es um
ſo intereſſanter, die Sache nun einmal ganz unzweideutig
zur Entſcheidung zu bringen.

Es ſind Bedenken ganz anderer Art, die nach meiner An

Gr. ulrichtraßes. ort Caalaen Gr. ülrichſtraße 3.
Für die Herbſt- und Winter- Saiſon ſind meine Lager aufs beſte ſortiert und empfehle ich in enorm großer Auswahl bei ſehr

Winter Paletots,
neueſte Farben,

elegant ſitzend, v. II bis
45 Mark.

Havelocks,
Hohenzollern-Mäntel,

Schlafröcke
in allen Preislagen.

L ege den allergrößten Wert auf gute haltbare Stoffe, ſowie eleganten Sitz.

ßestollungen nach Mass unter Leitung eines erfahrenen Zuschnoiders unter Garantie für vorzügl. tadellosen Sehnitt bei sehr Soliden Preisen,

Umtauſch geſtattet.Reelle Bedienung.
J

Knaben-Palotots,
mit großer abknöpfbarer

Pelerine,
von 4 Mark an.

—=2

Knaben Anzüge,
unbedingt größte Aus-

wahl,
von 3 Mark an.
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Kampfes nötigen Kräfte? Oder vielmehr, haben wir dieſe
Kräfte im erforderlichen Maße zur Verfügung Denn
unſere Partei hat intelligente, ſachverſtändige Leute, die ſich
eventuell zu Landtagsabgeordneten eignen würden, genug in
ihren Reihen, aber nicht allzu viele, denen es ihre ökono-
miſche Lage erlaubt, ihre Kräfte der Partei zur Verfügung
u ſtellen. Und wenn wir den Kampf nicht auf der ganzenLinle aufnehmen können, hat er keinen Sinn. Es handelt

ſich in dieſem Falle nicht ſowohl um eine rein propagan-
diſtiſche Angelegenheit, als vielmehr um die Entfaltung und
Geltendmachung der von uns heute repräſentierten politiſchen
Kraft. Hier und da den Kampf aufnehmen, und ſonſt über
all auf ihn verzichten, würde mehr ſchaden als nützen.
Sechzig bis ſiebzig Wahlkreiſe das Mindeſte, was wir

thaft in Angriff zu nehmen hätten.l weite nicht zu unterſchätzende Bedenken
iſt dies. Ob nicht durch immer ſtärkere Beteiligung an
Parlamentswahlen und Bethätigung in Parlamenten unſere

artei in der That dahin kommt, ſich übergebührlich dieſerS ihres Wirkens anzupaſſen. Jch bin der Letzte, der

den Redensarten der Anarchiſten und Halbanarchiſten Zu
geſtändniſſe zu machen geneigt iſt, ich laſſe mich je nachdem
mit Seelenruhe von ihnen Opportuniſt, Poſſibiliſt, Staats
ſozialiſt und, was wohl die ſchlimmſte Brandmarkung in
ihrem Regiſter, Parlamentarier nennen, es wird mich nicht
abhalten, für das einzutreten, was ich für praktiſch und
vernünftig halte. Aber man braucht wirklich kein Anarcchiſt
zu ſein, man braucht nur die Augen nicht vor dem Licht
der Thatſachen zu verſchließen, um zu erkennen, daß in der
parlamentariſchen Thätigkeit für eine Partei wie die Sozial
demokratie die Gefahr liegt, die Selbſtbethätigung der Maſſen
zu unterſchätzen, ſie nur dann, oder nur inſoweit anzuer
kennen, als es die parlamentariſchen Zwecke erfordern,
mit anderen Worten, aus dem Parlamentarismus als
einem Mittel zum Zweck, einen Selbſtzweck, oder gar
den Zweck zu machen. Jch bin um ſo weniger ge
neigt, dieſe Gefahr zu leugnen oder auch nur zu ver-
kleinern, als ich gerade mit dem Wachstum unſerer Partei
eine intenſivere parlamentariſche Thätigkeit für ein Gebot der
Notwendigkeit halte. Aber ich halte dafür, daß gegenüber
den Vorteilen, die die Ausnutzung der politiſchen Rechte dem
Befreiungskampfe der Arbeiterklaſſe bietet, dieſe Gefahr doch
nicht tief genug ins Gewicht fällt, um auf jene zu verzichten,
daß ſie vermieden, auf ein Minimum reduziert werden kann,
und daß in letzter Jnſtanz ſogar das Uebel, wenn wir es
ſo nennen wollen, die Heilung in ſich ſelbſt trägt. Jeden-
falls heißt es auch hier: Die Sache muß riskiert werden.
Wir müſſen es darauf ankommen laſſen, ob wirklich durch
unſeren politiſchen Kampf die Bewegung in anderer Hinſicht,
wenn wir ſonſt unſere Schuldigkeit thun, notwendigerweiſe
Schaden leidet. Erweiſt ſich dies als unvermeidlich, ſo wäre
damit weniger die Schädlichkeit der Wahl c. Thätigkeit als
vielmehr die Thatſache bewieſen, daß die Bewegung im ganzen
weiter zurück iſt als wir bisher annahmen. Aber ich glaube
nicht an die Unvermeidlichkeit dieſer Wirkung. Was man
dem Parlamentarismus der deutſchen Sozialdemokratie zur
Laſt legt, iſt vielmehr zumeiſt ganz anderen Umſtänden ge
ſchuldet, und man kann ſehr wohl die Gegenfrage aufwerfen,
ob ſich jemand denn wirklich einbildet, die Bewegung wäre
ohne die parlamentariſche Thätigkeit heute weiter.

Genug, auch dieſe Rückſicht kann mich nicht abhalten, den
Genoſſen meinen Gedanken zu unterbreiten.

Lorauf läuft er hinaus? Kurz geſagt, auf folgendes:
Es iſt die Möglichkeit da ich gebe zu, keine übermäßig
große, aber immerhin eine Möglichkeit, durch eine energiſche
Aktion unſerer Partei den Wall des Dreiklaſſenwahlſyſtems
zu durchbrechen und eine weſentliche Verſchiebung der Partei

verhältniſſe im preußiſchen Landtage es würde ſich um
100 bis 150 Sitze handeln herbeizuführen, eine Ver
ſchiebung, die in ihren Konſequenzen die allgemeine Lage
der Dinge nicht unbeeinflußt laſſen würde. Es handelt ſich
um die Möglichkeit, neue Poſitionen für unſere Partei zu
gewinnen, in eine bisher für uneinnehmbar gehaltene Feſtung
in ſtattlicher Zahl einzudringen. Es wäre die prächtigſte
Jronie der Geſchichte, wenn juſt in dem Moment, wo man
es noch ſtärker gegen uns verbarrikadiert, wir durch das
„elendeſte und widerſinnigſte aller Wahlſyſteme“ hindurch

Breſche legen würden. eWir haben zur Zeit kein Mittel, die Beſeitigung dieſes
Wahlſyſtems zu erzwingen. Wir können Maſſenverſamm-
lungen zum Proteſt gegen dasſelbe veranſtalten, aber wenn
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es bei den bleibt, wird kein Menſum dieſelben kümmern. einen ehe
nach Art der Belgier Nachdruck zu verleihen, iſt ein Experi-
ment, das unter den jetzigen Verhältniſſen im Polizei und
Militärſtaat niemand anraten wird. Auch iſt zu einem ſo
extremen, ſo folgenſchweren Mittel die Sache in der That
nicht wichtig genug. Aber ſie iſt wichtig genug, einen An-
ſturm zu wagen, der für unſere Partei nichts iſt als eine
neue agitatoriſche Kraftprobe. Wirkſamer als die feurigſten
Proteſte iſt es, das Dreiklaſſenwahlſyſtem durch die That
ad absurdum zu ſühren.

Wann erklärte Bismarck es für das elendeſte und wider-
ſinnigſte aller Wahlgeſetze? Als es ihm von Wahl zu
Wahl oppoſitionelle Mehrheiten entgegenſtellte. Wie ſich der
Wind drehte, rührte er keinen Finger, es abzuſchaffen, ſon-
dern ſpielte im Gegenteil wiederholt die Landtage gegen den
Reichstag aus. Kaum eine Partei liebt dieſes Wahlſyſtem,
ſie wagen aber nicht, es aufzugeben, weil es ſich bisher als
Stachelzaun gegen die Sozialdemokratie bewährt hat. Nun,
ſo lange wir jung und ungeſchult waren, war es in der
That beſſer, wir blieben davon. Heute aber, wo wir eine
kräftige, wohlgeſchulte und, wo es nötig iſt, auch wohl-
disziplinierte Partei ſind, ſollte es hente ſo ganz ausſichts-
los ſein, einen Anſturm zu wagen

Elbing 18 Jahre alt, und Schmidt geb. zu Kaſſel
rin übertreten worden Die Genannten wurden des

iebſtahls, erſtere begangen durch 41, die Riemke durch 24 un
die letztere durch 15 Handlungen beſchuldigt. Außerdem hatte ſeh
die Schmidt r h einer g. lerei und die Mutter der
Riemke, Auguſte Wilhelmine R. geb. Prinz, ſowie die Mutter der
Schlag, Emilie Sch. geb. Hucke wegen gewerbs- und gewohnheits-
mäßiger Hehlerei zu verantworten. Die 3 Mädchen waren im
vorigen und in dieſem Jahre in dem Weiß- und Putzwaren-
v ft des Kaufmann Pinthus als Verkäuferinnen in Stelle und

tatten als ſolche ein ziemliches Sortiment Waren, wie Hemden,
Handtücher, Taſchentücher, Schürzen, Band, Borden, Futterſtoffe
u. ſ. w. entwendet. Herausgekommen iſt die Sache durch einen
an Kaufmann Pinthus geſandten anonymen Brief, in welchem die
3 Mädchen des Diebſtahls verdächtigt worden ſind. Eine darauf
von der hieſigen Kriminalpolizei er nh Hausſuchun
ergab, daß bei der Schlag für 100 M. bei der Riemke für 78 M.
und bei der Schmidt für 13 M. ſolcher Waren vorgefunden wurden.
Die Hehlerei der Schmidt hatte darin beſtanden daß ſie ein
Korſett von der Schlag angenommen, wied daß es geſtohlen
war. Der Angeklagten Mütter, die verehel. Schlag, ſowie die
verehel. Riemke, waren in den v der Hehlerei gekommen,
weil die erwähnten Sachen in ihren Behauſungen vorgefunden
wurden. Beide Angeklagte beſtritten, ſich der Hehlerei ſchuldig
gemacht zu haben, jedoch hatte die Tochter der An gar Schlag
hen in der Vorunterſuchung ausgeſagt, daß ihre Mutter von
den Diebſtählen gewußt habe. Heute beſtritt ſie dieſes. Bezüglich
ihrer That, legte die r Schlag ein a offenesGeſtändnis ab, mit dem Bemerken, daß ſie nur 30 M. Monats
ehalt gehabt, ihre Mutter unbemittelt, und ſie aus Not zu dem

Jch will die Frage nicht unbedingt beantworten. Dazu en eben t t er hen r d e
a e auch die Schmidt geſtändig; erſtere mit der Erſtehe ich dem Kampfplatz doch etwas zu fern. Jch habe mich klärung, daß ſie aber nicht alles entwendet, was bei ihr vorge
aber für verpflichtet gehalten, wenigſtens die Frage den Leſern
der „Neuen Zeit“ und durch ſie den Parteigenoſſen im Reich
überhaupt zur Diskuſſion zu unterbreiten. Ob man meinem
Gedanken zuſtimmt oder nicht, ſeine Erörterung kann auf
jeden Fall nur von Vorteil ſein. Der Grund, daß wir
bisher etwas nicht gethan, iſt kein ſtichhaltiger Grund, es
auch in alle Ewigkeit zu unterlaſſen. Was geſtern Vernpnft
war, kann heute Unſinn ſein. Wir haben dem Dreiklaſſen
wahlſyſtem gegenüber die Wahlenthaltung in einer Weiſe
praktiziert, die unſere anarchiſtiſchen Freunde, wenn ſie noch
ein Herz in der Bruſt haben, zu Thränen rühren müßte.
Jch könnte da wundervolle Thaten oder vielmehr Nicht-Thaten
erzählen. Aber der Erfolg war eben auch Null.

Jn wenigen Wochen finden die Neuwahlen zum Landtage
ſtatt)) auf fünf weitere Jahre hinaus. Möge man er-
wägen, ob wir Beſſeres thun können als bisher, und je nach-
dem das Ergebnis der Diskuſſion ausfällt was wir thun
können, das ſollen wir auch thun.

Ans dem Gerithtsſaal.

Halle, 5. Oktober. (3. Strafkammer.) Welche Blüten die
Stellenloſigkeit bezw. Arbeitsloſigkeit unter dem arbeitenden Prole-
tariat zuweilen züchtet, dafür brachte en Verhandlung einen
draſtiſchen Beweis. Der Oberkellner Hermann Ziegeler von hier
war zum Monat Juli d. J. bei dem Hotelbeſitzer in
Lauterberg am Harz als Oberkellner engagiert. Dieſes erfuhr
der hieſige Oberkellner Hermann n der im Jahre 1891
ſchon einmal als Oberkellner bei Frieſemann konditioniert hatte,
und wandte ſich mit einem Geſuch um tn an Frieſemann.Das Geſuch wurde aber von letzterem abſchläglich beſchieden mit

dem Bedeuten, daß Ziegeler bereits engagiert ſei. Um nun die
Stelle doch zu bekommen wie die Anklage gegen M. beſagte
gab ſelbiger am 23. Juli am Tage vor dem geplanten Antritt
Ziegelers bei F. an letzteren eine Depeſche auf, folgenden Jnhalts:
„Trete nicht an! Ziegeler.“ Als Frieſemann die Depeſche bekam,
glaubte er, dieſelbe rühre von Z. her, erachtete das Engagement
desſelben für aufgehoben und verſchaffte ſich ſofort per Depeſche
einen anderen Oberkellner. Manhardt hatte durch die Abſendung
der falſchen Depeſche ſeine Anſtellung bei Frieſemann bewirken
und Ziegelers Engagement hintertreiben wollen, hatte aber mit
ſeiner Manipulation kein Glück. Dem Oberkellner Ziegeler war
aber ein erheblicher Schaden zugefügt worden, indem er die Reiſe
nach Lauterberg unternommen hatte und nicht angeſtellt worden
war, weil ein anderer Kellner kurz vor ſeiner Ankunft die Stelle
übernommen hatte. Durch den Hotelbeſitzer Frieſemann, der nicht
wenig erſtaunt war, nach Empfang der Depeſche den Z. noch ein
treffen zu ſehen, iſt dann der Thäter entdeckt worden, der ſich
heute wegen verſuchten Betrugs und ſchwerer Urkundenfälſchung
zu verantworten hatte. Manhardt beſtreitet, ſich ſtrafbar gemacht
zu haben mit dem Bemerken, daß er jene Depeſche wohl abge-
ſandt, nicht aber in der Abſicht, ſich rechtswidrig die Stelle zu
verſchaffen. Er erklärte, von Frieſemann engagiert geweſen zu
ſein, und habe er den Wortlaut jener Depeſche: „Trete nicht an“
auf ſeine Perſon bezogen. Den Namen Ziegeler habe er aus
Verſehen unter die Depeſche geſetzt. Der Staatsanwalt konnte
ſich von dem „Verſehen“ des Angeklagten, dem nicht einmal von
Frieſemann die Stelle angeboten war, nicht überzeugen und be-
antragte wegen ſchwerer Urkundenfälſchung und verſuchten Be-
trugs eine Gefängnisſtrafe von 3 Monaten. Der Gerichtshof
erkannte demgemäß. Zwiſchen „Mein und Dein“ iſt ein Unter
ſchied, der aber von den drei Ladenmädchen Eliſabeth Schlag, geb.
zu Weißenfels, 17 Jahre alt, Hedwig Margarethe Riemke, geb.

d We Wahlmännerwahlen finden den 31. Oktober ſtatt. Red.
„V.“

n

funden worden ſei, letztere mit dem Bemerken, daß ſie nicht aus
Leichtſinn, ſondern aus Not gehandelt habe. Die Staatsanwalt-ſchaft verlangte ſtrenge Be n der vier genannten Angeklagten

und beantragte gegen die Eliſabeth Schlag 1 Jahr 6 Monate Ge
fängnis, gegen die Hedwig Riemke und Minna Schmidt je 8 Mo-
nate Gefängnis, gegen die verehel. Schlag wegen gewerbs und
gewohnheitsmäßiger Hehlerei 1 Jahr Zuchthaus und gegen die
verehel. Riemke Freiſprechung. Der Gerichtshof beurteilte die
Sache aber milder und nahm bei den wegen Diebſtahls ange-
klagten Perſonen nicht Einzelhandlungen, eſe eine fortgeſetzte
Handlung an, auch erachtete er bei der Ehefrau Schlag nicht gewerbs und gewohnheitsmäßige, ſondern nur einfache Fehlerei ür

vorliegend. Er erkannte gegen die Ehefrau Schlag und deren
Tochter auf je 1 Monat und gegen die Hedwig Riemke und Minna
Schmidt auf je 14 Tage Gefängnis. Die verehel. Riemke wurde,
da in bezug auf ſie nichts erwiefen war, freigeſprochen. Der
Arbeiter Karl Skapa, deſſen Ehefrau und die verehel. Johanne
Cielonka, ſämtlich von hier, hatten ſich wegen zweier ſchwerer
Diebſtähle zu verantworten. In der Nacht vom 28.29. Juni
wurden in Sagisdorf dem Gärtner Mai 1 Schock Gurken,
15 Mark Wert, und in der Nacht darauf dem Gärtner
Künzel in Kanena 2—3 Schock Gurken, 30-45 M. Wert, ent
wendet. Tags darauf wurden der Ehefrau des Nachtwächters
Quaas in Giebichenſtein aber Gurken à Stück zu 15 Pfennig an
geboten, während ſie anderwärts zu jener Zeit mindeſtens 30 Pfg.
das Stück koſteten. Da der Gärtner Mai ſeine Gurken an der
eigenartigen Hekchafepbeit wieder erkannte auch der Angeklagte
Skapa mit Beſtimmtheit als der Feilbieter der Gurken erkannt
wurde, war Anklage erhoben worden. Die Angeklagten leugneten
zwar die That; durch die Beweisaufnahme wurden ſie aber für
überführt erachtet und antragsgemäß der Ehemann Skapa zu 6
Monaten und deſſen Ehefrau, ſowie die verehel. Cielonka zu je
4 Monaten Gefängnis verurteilt.

Aus dem Rerichsgericht.

Nachdruck verboten.
Leipzig, 5. Oktober. (Schwere Kuppelei.) Die Ehefrau

Elna Schröder geb. Jönſon in Hamburg beſitzt eine 22 Jahre
alte, uneheliche Tochter, welche immer zu leichtfertigen Liebesver
hältniſſen hinneigte, obwohl ihr die Mutter oft bittere Vorwürfe
darüber machte. Schließlich aber duldete letztere, daß ein gewiſſer
Centner, der verſprochen hatte, ihre Tochter zu heiraten, nachts
bei derſelben verweilte; man hatte der Mutter nämlich eingeredet,
daß Centner „eine gute Partie“ für ihre Tochter ſei. Das Land
gericht z Hamburg verurteilte die Schröder am 30. Juni d. J.
wegen ſchwerer Kuppelei zu einem Jahr Zuchthaus; und die hier
gegen eingelegte Reviſion wurde heute vom Reichsgericht verworfen.

Quittung.
Auf die Sammelliſten Nr. 64 bis 117 gingen ein Nr. 64 3.

65 66 3.90, 67 6.30, 68 6. 69 3.25, 70 --.30, 71 1.90, 72
2.90, 73 3.80, 74 75 50, 76 3.50, 77 78 --.40, 79 leer, 80
80, 81 1. 82*, 83 2.75, 84 bis 87 leer, 88 4.60, 89 leer, 90

1.55, 91 3.30, 92 1.70, 93 3.02, 94 leer, 95 96 6.80, 97 5.90,
98 1.30, 99 1.25, 100 leer, 101 9.75, 102 3.70, 103 3.75, 104
105 1, 106 5.85, 107 1.35, 108 2. 15, 109 2. 110 2. 111 2.90,
1122.15, 1130.70, 114 7.30, 115*, 116*, 117*. Summa 114.32 M.

Die mit einem verſehenen Liſtennummern ſind noch nicht ein
gegangen, weshalb ich die betreffenden Jnhaber hiermit nochmals
zur ſofortigen Ablieferung auffordere.

Der Vertrauensmann: Jähnig.
NB. Gleichzeitig mache ich darauf aufmerkſam, daß

Sammelmarkeun zur Deckung der Unkoſten für die Be
ſchickung des Kölner Parteitages verausgabt werden,
und bitte ich die ſammelnden Genoſſen, ſolche bei mir

abzuholen. D. O.
Unser Verkauſshaus befindet sich einzig und allein im

Ratskeller- Neubau W. Dudenbostel, Breite n.

Kafſſfees
vorzüglichzim Geſchmack zum Preiſe von 1.50, 1.60, 1.80, 1.90 u. 2 p. Pfd.,

Malzkaffee (gebrannter Weizen) per Pfd. 25
gehbranntes Korn per Pfd. 20 empfiehlt

Laurentiusſtraßen-
Ecke.1 Kehmeerstrasse I.

eden Abend ff. Pastorentahak Pfund 80

1

Conrad Tack C
Vereinigte Burger Schuhfabriken mit Dampfbetrieb. Pellkartoffeln mit Butter, Hering

oder Wurſt.
ff. losen Shag,
ff. Shag in Packeten,
Shag-Pfeifen,

Joh. Reitwiesner,
e alter Markt 34,

empfiehlt ſein großes Lager in

Hüten, Mützen und
in allen Farben und Facons zu billigſten Preiſen.

S Hüte mit Kontrollmarke.

Schlipſen

Rabattmarken!
Meiner werten Kundſchaft zur gefl.

Kenntnis, daß ſämtliche Rabattmarken
vom 5. bis 15. Oktober abgeliefert
werden können, andernfalls ſolche erſt
nächſtes Jahr zur gelangen.Ergebenſt Guſt. Thomas, Thorſtr. 34.

ff. Nordhäuser
à Liter 65 A empfiehlt

D. KruseGaſthof zum Pelikan, Steinweg.

eren Entgegnungen,
verträge,
dergleichen werden

Büreau für Rechtsſachen von Carl
Ott, früher RechtsanwaltBüreauVor-

Dachritgag e 11. Klagen,
eſtamente, Kauf

eſſionen, u s undachgemäß

Achtung!
Von Sonntag ab tägli
friſche Faſtenbretzeln.

Leute z. Austragen werden angenommen.
K. Zschammer,

Giebichenſtein Triftſtraße 31.eſorgt.

Franz Miethling, Königſtraße 14.

Im beſten und ſparſamſten in

Gebrauch iſt meine
Vaselin-boldereme- Seife

Stück 25 3 Stück 65
die Seife ſchäumt und reinigt gut und

iſt mild und weich für die Haut.

wicht F. A. Patz.

halhlange Pfeifen,
lange Pfeifen etc. etc.

empfiehlt

C. Nebelsieck,
60 Leipzigerſtr. 60.

W NKüte Wnur mit Kontrollmarke,
53 für Herren u. Knaben inMü en guten Anzugſtoffen

ar Böttner,Fleiſchergaſſe 41.
Kein Laden, darnm bedeutend billiger.

Haushaltſeifen ch
Wäſche Artikel empfiehlt billigſt
Paul Rühling, r gehſtr.
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